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Christine

Ich hatte schon gewusst, dass es ein schlechter Plan war, an das Telefon zu gehen, als ich es in meiner Tasche hatte klingeln hören. Kein Wunder, immerhin hatte ich diesem speziellen Anrufer auch The Imperial March verpasst. Und ich wusste, dass er mir vermutlich den Hals umdrehen würde, sollte er das jemals herausfinden. 

Allerdings war es wohl ein noch viel schlechterer Plan, nicht an dieses verdammte Handy zu gehen, also kramte ich hektisch herum, bis ich in dem schwarzen Loch, das ich Handtasche nannte, den klingelnden und vibrierenden Missetäter zu fassen bekam.

»Wo bist du?« Ich erstarrte mitten auf dem Boulevard und musste mich zwingen, mehrmals tief durchzuatmen. Eine eisige Klaue hatte sich direkt um meine Luftröhre gelegt und war drauf und dran, mich zu ersticken. Leider ein inzwischen mehr als nur vertrautes Gefühl. Es war immer da, wenn er anrief. 

»Einkaufen«, murmelte ich, unfähig die Nervosität aus meiner Stimme heraus zu halten. 

»Dann schwing deinen verdammten Arsch hier her. Und zwar pronto!« Und noch bevor ich darauf etwas hatte erwidern können, hatte er bereits aufgelegt. 

Ein eisiger Schauer kroch meinen Rücken hinab und ich spürte, wie die Haut auf meinen Armen zu kribbeln begann. Trotz der brütenden Hitze fror ich mit einem Mal entsetzlich. 

Ich hatte keine Ahnung, wie lang ich schließlich dort auf dem Parkplatz vom Supermarkt gestanden hatte. Aber offensichtlich lang genug, um komisch beäugt zu werden von den anderen Besuchern. Gut, komisch beäugt wurde ich immer, mein Aussehen schrie regelrecht Gaff mich an! und das nicht nur, weil ich vermutlich die einzige Weiße in diesem Viertel war. Aber jetzt wurde es zunehmend schlimmer, also sah ich zu, dass ich auf dem Absatz kehrt machte und dem gebellten Befehl des Anrufers Folge leistete. 

 

Innerlich seufzte ich, als ich den fremden Mann vor der Tür des Inner Circle stehen sah. Augenscheinlich hatte der Laden mal wieder seinen Tribut gefordert. Es verging kaum eine Woche ohne mittelschwere Schlägerei oder eine Stippvisite der Bullen. 

Den letzten Türsteher, Frank, hatte ich sogar gemocht. Zumindest war er einer der wenigen gewesen, der sich jeglichen Spruch verkniffen hatte bei meinen wenigen Besuchen dieses inneren Kreises der Hölle. Der Laden trug seinen Namen wirklich zurecht.

Das Inner Circle war – neben diversen anderen Läden – fest in der Hand von Peter Davids – oder besser Pjotr Dawydow, auch wenn er sich doch sehr darum bemühte, seine russische Herkunft zu verschleiern. Warum war mir nie ganz klar geworden. Vielleicht zu viel Klischee? Aber was scherte es mich, was dieser Irre sich dachte? Ich war gut damit beraten, mich so weit wie möglich aus diesen Dingen rauszuhalten. Wobei ich einräumen musste, dass so weit wie möglich eindeutig nicht weit genug war in meinem Fall. 

»Oh, möchtest du uns mit einer Teufelsanbetung den Abend verschönern?« Ich schnaubte unwirsch bei dem Flachwitz zu meinem Aussehen. Ich hatte wohl schon jeden Spruch zu dem Thema gehört. Wirklich jeden. 

»Lass mich durch, Peter erwartet mich.« Der Hornochse von einem Türsteher grinste selbstgefällig und ich wappnete mich für das Kommende, als er mich von oben bis unten – was wirklich keine weite Strecke war - musterte. War klar, niemand konnte es lassen. Sie taten es immer. Alle. 

»Soweit ich weiß, hat er es nicht so mit Kindern.« Mit gehobener Braue tat ich so, als wollte ich an ihm vorbei, beugte mich vor in dem Versuch, die verschlossene Tür hinter ihm zu öffnen, und grinste, als er näher kam, bis ich das Leder seiner Jacke, die er trotz der Temperaturen der Coolness halber trug, unter meinen Fingern spürte. Was für ein Idiot. Mit erhobenen Händen, um ihm meine Aufgabe zu demonstrieren, wich ich einige Schritte zurück und zwang mich anschließend zu einem unschuldigen Grinsen. 

»Dieses Kind hat dir soeben deine Beretta abgenommen. Möchtest du sie wiederhaben oder soll ich sie Peter direkt in die Hand drücken?« Die schwammigen Züge des Hornochsens entgleisten und unter seiner Latino-Bräune wurde er tatsächlich blass, als ich mit spitzen Fingern die Waffe aus meiner Handtasche zauberte und vor mich hielt. 

»Weichei«, konnte ich es mir dann auch nicht verkneifen zu sagen, als er mir mit einer einladenden Geste die Tür aufhielt. Und erst nachdem ich auf seiner Höhe war, gab ich ihm sein Spielzeug wieder zurück und sah zu, dass ich in diesen beknackten Laden kam. 

Der krasse Wechsel von nachmittäglich strahlendem Sonnenschein in der beschissensten Stadt der Welt hin zu funzeligem Licht in einer Bar, die noch einige Stunden vor ihrer Öffnungszeit war, ließ mich im ersten Moment irritiert zurück. Erneut liefen mir eisige Schauer über den Körper, diesmal jedoch nicht nur aufgrund meines Ziels, sondern auch weil die Klimaanlage entschieden zu weit aufgedreht war und der Temperaturabsturz mich zusätzlich frösteln ließ. Super. Ich würde vermutlich mit den Zähnen klappern, ehe ich bei Peter war. 

Nachdem sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wagte ich es, die mir vertraute Green Mile meines Lebens zu gehen. Alles in mir schrie, dass ich hier nicht sein wollte, dennoch zupfte ich nur mein Shirt zurecht, wohl wissend, dass es da nichts zu zupfen gab, und machte mich auf den Weg. 

Ich fand Peter an seinem gewohnten Platz ganz am Ende des Barraums zusammen mit zwei seiner Schläger. Und innerlich war ich erleichtert, als ich Franks vertrautes Gesicht erkannte. Augenscheinlich hatte man ihn also nicht ins Kranken- oder Leichenschauhaus, sondern einfach nur befördert. Oder besser: zurück in Amt und Würden gebracht. Denn an der Seite des letzten Paten – ja, ich nannte ihn wirklich insgeheim so – war Frank auch schon in dieser Position gewesen: Bodyguard und … Problemlöser. 

Ich machte mir nichts vor über die kleine Versammlung von Menschen, die sich dort mehr oder minder entspannt auf den Bänken und Sesseln räkelte und sich dabei keine Mühe gab, zu verbergen dass sie bis unter die Mandeln bewaffnet war. Offiziell war Peter Betreiber diverser Nachtclubs und Discotheken. Inoffiziell steckte er bis zum Hals im Drogenhandel und dem Wettgeschäft. 

»Christine, Darling«, säuselte Peter auch gleich, als er mich erkannte, und ich spürte, wie jeder einzelne Muskel sich in mir verkrampfte. »Schön, dass du endlich kommen konntest.« 

Endlich!? Ich hatte es in der Rekordzeit von einer Viertelstunde geschafft, wie ein winselnder Köter hier aufzumarschieren, weil ich nicht den Arsch in der Hose hatte, mir auch nur entfernt den Anschein zu geben, dass ich nicht einverstanden damit war, dass er über mich verfügte wie über einen Gegenstand. Mein Schrotthaufen von einem Auto stand im absoluten Parkverbot, mein Magen knurrte und ich wusste, dass er meiner Laune gleich den Todesstoß versetzen würde. 

»Du hattest angerufen«, erwiderte ich jedoch bloß und schloss kurz die Augen, während ich mich in Gedanken selbst verprügelte für meine Feigheit. 

»Und es ist schön, dass du es so schnell hattest einrichten können.« Sofern er meinen distanzierten Tonfall überhaupt wahrgenommen hatte, ignorierte er ihn.

Ja, Peter liebte es, wenn die Leute nach seiner Pfeife tanzten. Und ich war ein braves Mädchen und sprang, wenn er es befahl. So war es schon seit Jahren. Seit … 

»Ich habe einen Job für dich.«

Arschloch, schoss es mir durch den Kopf und ich biss mir auf die Lippe, um es nicht laut zu sagen. Stattdessen schwieg ich und beobachtete ihn, als er sich erhob und so entspannt wie ein Raubtier auf der Pirsch auf mich zukam. 

Peter war alles andere als ein hässlicher Mann. Ich schätzte ihn auf maximal vierzig. Er war groß, trainiert und sein scharf geschnittenes Gesicht mit den silbergrauen Augen und den sinnlichen Lippen ließ nur erahnen, dass er slawische Wurzeln hatte. Auch in seiner tiefen, leicht kratzigen Stimme schwang nichts von seiner Muttersprache mit. Um genau zu sein, war er vermutlich der attraktivste Verbrecher, den ich jemals kennen gelernt habe. Dennoch lief mir ein Schauer über den Rücken, als sein Blick begehrlich über mich glitt. 

»Um was geht’s?«, hörte ich mich krächzen, als er viel zu dicht vor mir stehen blieb. 

»Um einen kleinen, schwarzen Beutel aus Samt.« 

Diamanten, übersetzte ich seine kryptische Botschaft und hielt instinktiv die Luft an, als er seine Hand hob und mit den Fingerspitzen über meine Wange strich. Zu gerne hätte ich ihm die Hand jetzt weggeschlagen, doch was blieb mir übrig? Man biss nicht die Hand, die einen fütterte. Schon gar nicht, wenn diese Hand zumeist nur wenige Zentimeter von einer 9mm entfernt war. 

»Wie viel?« Normalerweise nicht auf den Mund gefallen, drohte mir gerade der akute Verlust meiner Muttersprache, als seine Finger tiefer wanderten und die Kante meines übergroßen Trägershirts entlang glitten.

»Zwanzig.« Okay, das war nicht schlecht. Zwar wäre auch das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber zumindest war es überhaupt etwas. Wählerisch zu sein, konnte ich mir ohnehin nicht leisten. 

»Und wann?« Meine Stimme hatte sich inzwischen zu einem Flüstern gesenkt und ich schluckte schwer bei dem lüsternen Funkeln, mit dem er auf mich herab sah.

»Morgen Abend.«

»In Ordnung.« Vielleicht war es seltsam, dass ich nicht nach den Details fragte, aber ich hatte mir schon vor Jahren angewöhnt, keine Fragen zu stellen. Es war einfach sicherer so. Was man nicht wusste, konnte man nicht verraten. Natürlich war das am Ende des Tages reine Augenwischerei, aber so konnte ich mir wenigstens die Illusion bewahren, mit den kriminellen Machenschaften dieser Organisation nichts zu tun zu haben. Ich tat, was man mir sagte, nahm das Geld und gab den größten Teil davon postwendend wieder zurück in dem naiven Glauben, mich irgendwann damit freikaufen zu können, während ich tatsächlich immer tiefer in diesem Morast aus Drogen und Gewalt versank. 

»Wann wirst du endlich Erbarmen mit mir haben, Darling?« Mein Magen verkrampfte sich bei seiner Frage. Noch immer strichen seine Finger über meine nackte Haut, fuhren die Kurven meines Schlüsselbeins entlang, um dann weiter zu meiner fast bloßen Schulter und meinem Oberarm zu wandern. 

»Peter, bitte. Das hatten wir doch schon geklärt«, versuchte ich es und verachtete mich selbst für meinen duckmäuserischen Tonfall. 

Es war das einzige, was ich ihm jemals ausgeschlagen hatte. Der einzige Sieg, den ich in den vier Jahren, seit ich an seinem Haken hing, errungen hatte.

Man mochte Peter eine Menge nachsagen. Und selbst ich hatte schon erlebt, was geschah, wenn er die Geduld mit jemandem verlor. Das Inner Circle hatte die vergangenen Jahre auffällig häufig renoviert werden müssen … aber bei all den Frauen, die allein die letzten Jahre bei ihm aufgetaucht waren, war er stets fair geblieben. Jede einzelne von ihnen war freiwillig da gewesen und auch genauso freiwillig wieder gegangen. Einzig deshalb hatte ich es gewagt, ihm diesen Wunsch auszuschlagen, obwohl ich wusste, dass es die Dinge für mich leichter machen würde. 

»Du kennst keine Gnade, nicht wahr?« Ich bemühte mich um ein kleines Lächeln. 

»Du doch auch nicht«, erwiderte ich halb geflüstert und sah ihn grinsen.

»Touché.« Und damit beendete er die kleine Episode, indem er von mir abwich und wieder die nötige Distanz zwischen uns legte, die ich brauchte, um mich von ihm nicht mehr bedroht zu fühlen. Zurück zum Geschäftlichen. 

»Frank gibt dir die exakten Daten, Darling«, meinte er nur noch knapp, dann gab er mit einem Nicken seinem anderen Pit Bull zu verstehen, dass dieser ihm folgen sollte. Keine dreißig Sekunden später waren die beiden durch den Ausgang zu den hinteren Räumlichkeiten des Clubs verschwunden und ich blieb mit Frank allein. 

»Hallo Frechdachs«, hörte ich das vertraute Brummen von Frank und ich brachte endlich ein richtiges Lächeln zustande. 

»Hey, Doorbitch.«
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Jon

Die Sonne blendete mich, als ich bei Stephano wieder raus kam, und kurz musste ich blinzeln. Wie so oft, wenn ich aus der Ruhe eines geschlossenen Raumes in eine volle Menschenmenge trat, war ich zunächst verwirrt, doch zwang ich mich dazu, wieder den Weg zu meinem Wagen einzuschlagen. Ich hatte alles, was ich brauchte, und nichts konnte mich mehr in dieser Gegend halten.

Es war nicht so, dass ich es verabscheute, mich unter Menschen oder gar in einem Ghetto wie diesem zu bewegen. Um genau zu sein, löste es absolut nichts bei mir aus. Wie so vieles absolut nichts bei mir auslöste. Dennoch empfand ich Ruhe und Abgeschiedenheit als angenehmer, als einen Ort, dem man seine Kriminalitätsrate und die nackte Gewalt, die wie ein schlummerndes Ungeheuer unter dem Deckmantel des Alltäglichen lag, ansah.

South Central, eigentlich ein viel zu harmloser Name für dieses Viertel in der Stadt der Engel, in die sich vermutlich noch nie ein solcher verirrt hatte. Man hatte versucht, den Stadtteil umzubenennen, der traurige Berühmtheit durch die vielen Straßengangs und ihre Kriege erlangt hatte. Allerdings hatte sich dieser Name nie durchsetzen können. Es würde auf ewig jenes South Central bleiben, in dem man die Fenster vergittern musste, um nachts zumindest mit der Illusion von Sicherheit schlafen zu können. 

Kurz musste ich schmunzeln, als ich begriff, wie absurd es war, dass ausgerechnet ich mich über die Gewalt in dieser Ecke beschwerte. Aber so war es nun mal. Ich mochte Ruhe und wenn die Dinge ihre Ordnung hatten. Das Ordnungsprinzip dieser Gegend jedoch verschloss sich mir und die offenkundige Gewalt sprach Teile von mir an, denen ich nur in begrenztem Rahmen ihren Platz einräumte.

Ich musste vollkommen in Gedanken gewesen sein, während ich die Straße hinab zu meinem Wagen ging. So dermaßen abgelenkt, dass ich das halbe Kind erst bemerkte, als es direkt und mindestens genauso blind wie ich in mich hineinrannte. Schmerzhaft bohrte sich ihr Ellenbogen in meinen Magen und in einem Reflex packte ich ihre Oberarme und schob sie unsanft wieder zurück. Augenscheinlich hatte ich zu fest zugepackt, denn Schmerz ließ sie aufkeuchen, als sie den Kopf in den Nacken legte, verwirrt zu mir aufsah und ich mich korrigieren musste. 

Sie war definitiv alles andere als ein Kind und mein Schwanz regte sich, als ich einen Blick in ihre leicht schräg stehenden grünen Augen warf. Wie ein Kätzchen, schoss es mir durch den Kopf und als sie mit einem tiefen Atemzug meine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste lenkte, zogen sich meine Eier zusammen beim Anblick der überraschend großen Brüste, die sie unter einem viel zu großen Top zu verbergen suchte. Und ich grinste, als ich las, was in riesigen Lettern auf ihrem Shirt prangte: Sad Goth. 

Ja, das passte. Ihre blonden Haare hatte sie auf der einen Seite mit zwei Zöpfen zusammengeflochten, sodass es auf den ersten Blick wirkte, als hätte sie sie sich abrasiert. Der Rest fiel ihr in wilden Locken auf die Schultern und weiter ihren Rücken hinab. Vereinzelt sah ich dünne geflochtene Strähnen in der Flut an Haaren aufblitzen. Eine Vielzahl silberner Ketten baumelte zwischen ihren Brüsten und mein Mund wurde trocken, als ich das Halsband mit den winzigen Nieten an ihrem Hals bemerkte. 

Die Bilder überkamen mich sintflutartig und der Platz in meiner Hose wurde definitiv zu eng. Im Geiste sah ich sie vor mir liegen, das viele Schwarz, mit dem sie ihre Augen umrahmt hatte, verlaufen, die Lippen, die für ihr schmales Gesicht zu groß und voll waren, geschwollen, die Wangen nass vor Tränen.

Mit einiger Überraschung bemerkte ich, dass mein Puls allein bei der Vorstellung in die Höhe schnellte, und etwas zu hastig nahm ich meine Hände von ihren bloßen Armen. Ein Fehler, denn als ich auf ihre erstaunlich helle Haut sah, erkannte ich, dass ich dort rote Abdrücke hinterlassen hatte. Wieder drohte mein Kopfkino mich zu übermannen und schließlich war ich es, der einen Schritt zurückwich, ehe ich eine Dummheit begehen konnte, die in der Öffentlichkeit mit Sicherheit auf Ablehnung stoßen würde. Mein Schwanz war hart wie Beton, meine Eier schmerzten und das alles nur, weil eine Frau, die kaum größer war als eine Schülerin der Junior High in mich reingerannt war. Verdammt, selbst ihre Handtasche, die sie nervös an sich gepresst hielt, wirkte größer als sie. 

»Sorry«, haspelte sie mit einer erstaunlich tiefen und heiseren Stimme, die in Widerspruch zu ihrer winzigen Gestalt stand und mir kleine Schauer über den Rücken jagte. Und kurz erlag ich der Vorstellung, wie es wäre, wenn sie damit um Gnade bettelte. Ein weiteres Mal blieb mein Blick an dem Halsband hängen, wieder blitzte das Leuchtfeuer an Bildern auf, wie sie vor mir lag, weinte, schrie. Wie sie würgte, während sie versuchte, mich daran zu hindern, ihre Kehle zu ficken … 

»Ist okay«, presste ich hervor und stieß sie beinahe zur Seite, um zu meinem Wagen zu gelangen. Der Stoff meiner Hose spannte unangenehm bei jedem Schritt, doch ich ging weiter. Sollte ich stehen bleiben, würde ich umgehend umdrehen und es würde in einem Desaster enden. 

Erst als ich die Tür meines Wagens zuzog und die Klimaanlage nach einigen Minuten damit begann, die brütende Hitze langsam nach unten zu regeln, wagte ich es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Sie war verschwunden. Und kurz spürte ich den irrationalen Stich von Verlust, dass die unbekannte Schöne im Meer der Namenlosen wieder untergetaucht war. Glück für sie, Pech für mich. Ein Teil von mir, jener Teil, der schon vor geraumer Weile damit aufgehört hatte, so zu tun, als würden mich die Spielregeln menschlichen Miteinanders interessieren, zerrte an mir. Als wollte er mich zwingen, ihre Spur aufzunehmen, sie zu verfolgen und all die Bilder, die noch immer vor meinen Augen tanzten und mich zu verspotten schienen, in die Tat umzusetzen. Und auch der winzige Rest, dieser dünne Anstrich von Zivilisation, den man mir im Laufe meiner sechsunddreißig Jahre verpasst hatte, schien kurz davor zu sein, zu kapitulieren. 

Noch nie war mir so etwas passiert. Nicht mal als pickeliger Teenager hatte eine Frau eine solche Reaktion bei mir ausgelöst. Ich wollte sie. Verdammte Scheiße. Noch immer schmerzten meine Eier, noch immer war mein Schwanz so hart, dass jede Bewegung wie kleine Stromstöße durch mich zuckte. Aber ich saß in meinem beschissenen Wagen und hatte keine Möglichkeit, mir Erleichterung zu verschaffen, ohne öffentliche Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Definitiv nichts, was ich in meinem Leben gebrauchen konnte. Also zwang ich mich, flach zu atmen und die Bilder zu ignorieren, wie ich den kleinen traurigen Goth so hart vögelte, dass sie vor Schmerz winselte. 

Mein Versuch, das Problem zu ignorieren, scheiterte in dem Moment, als die Frage, ob sie daran nicht auch ihren Spaß haben würde, durch meinen Kopf schlich. Wütend schlug ich aufs Lenkrad, froh, zumindest schlau genug zu sein, nicht die Hupe zu erwischen, ehe ich den Motor startete und mit durchdrehenden Reifen den Heimweg antrat. 
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Christine

Ich gab mir keine Mühe, leise zu sein, als ich in den späten Abendstunden mit Putzeimer, Schrubber und einer riesigen Tasche voller Reinigungsmittel den Weg entlang zu dem erstaunlich gepflegten Haus in einer zumindest halbwegs besseren Straße in diesem Moloch von Stadt ging. 

Die Putzutensilien hatte ich für diese Scharade aus meinen eigenen Vorräten genommen und akribisch von meinen Fingerabdrücken gereinigt. Dass sie in diesem Haus niemals zum Einsatz kämen, war ja eine ganz andere Geschichte. Man konnte nie wissen, was auf einen zukam.

Frank hatte mir zugesichert, dass der Bewohner des Hauses bereits vor Stunden die Stadt verlassen hatte und auch erst in zwei Tagen zurück erwartet wurde. Zwar hatte er mir im gleichen Atemzug auch sagen wollen, wohin er gefahren war, doch hatte er geschwiegen, als ich abwehrend die Hand gehoben hatte. Ich wollte einfach nicht zu viel wissen. Ich hatte den Job angenommen und ich würde das tun, wofür ich das Geld bekam, von dem ich anschließend nichts hatte. Dann würde ich wieder verschwinden und die bösen Jungs sollten verdammt noch mal ihre Dinge für sich regeln.

Falls sich jemand, der mich dabei beobachtete, wie ich die zwei Stufen zur Veranda des kleinen Häuschens hochging, wunderte, so sagte er zumindest nichts. Um genau zu sein, nahm man nicht mal genauer Notiz von mir, was mir auch mehr als recht war. Immerhin hatte ich extra unauffällige Klamotten aus dem Supermarkt gekauft und meine Haare geglättet, bis sie platt wie weich gekochte Spaghetti in einem Zopf endeten, um zu garantieren, dass man mir keinen zweiten Blick schenken würde. Und da ich keine Zeit mehr gehabt hatte, die Sachen zu waschen, hatte ich schon seit einer halben Stunde den lieblichen Geruch jener Chemie in der Nase, die man bei der Herstellung eines Haufens Kunstfasern eben so brauchte. Egal. Wenn alles gut lief, wäre ich in kürzester Zeit wieder draußen und auf dem Rückweg. Ich könnte mich umziehen, die Beute abgeben und alles wäre gegessen. Danach konnte ich mir immer noch eine billige Flasche Wein aufmachen und mich betrinken, bis ich auf der Couch einschlief.

Das Türschloss wehrte sich geschlagene zehn Sekunden gegen meine Bemühungen, dann schwang die Tür auf und ich schüttelte leicht den Kopf. So ein Idiot. Bunkerte einen Sack voll gestohlener Diamanten, war aber zu geizig für ein vernünftiges Türschloss. Warum machte er nicht gleich ein Schild in den Vorgarten, dass er sich gern beklauen lassen wollte? 

Allerdings war ich die einzige, die sich genau darüber wohl nicht den Kopf zerbrechen sollte. Immerhin war ich es, die von der Dämlichkeit des Kerls profitierte. Warum sich also beschweren, wenn er mir die Arbeit so verdammt leicht machte? Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wo er die verdammten Klunker gelassen hatte.

So gepflegt das Haus auch von außen ausgesehen hatte, so verdreckt war es von innen. Mit einem neuerlichen Seufzen betrat ich das Wohnzimmer, trat die Tür hinter mir wieder ins Schloss und stellte meine Tüte mit den Alibi-Reinigungssachen auf den Boden. Super. Der Typ konnte wirklich eine Putzfrau vertragen. Wahlweise einen Kammerjäger. 

Pizzakartons stapelten sich auf dem Tisch, überquellende Aschenbecher waren auf jeglicher Ablagefläche verteilt und der ihnen entströmende Geruch schnürte mir im ersten Moment die Luft ab. Aber gut, wie Menschen lebten, ging mich ebenso wenig an, wie der Grund, aus dem sie Kriminelle beklauten. Ich hatte einen Job und je eher ich den hinter mich brachte, desto besser. Also ignorierte ich die fortschreitende Verwahrlosung und ging hinauf, denn meine Erfahrung hatte mich gelehrt, dass die meisten Menschen ihre Wertsachen im Schlafzimmer versteckten. 

Auch in der oberen Etage sah es nicht wirklich besser aus. Irgendwann musste dieses Haus mal in einem sehr guten Zustand gewesen sein. Doch wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass nach einem erst kürzlich erfolgten Besitzerwechsel das Haus den Bach runterging. Dreck, der sich im ehemals guten Teppich festgetreten hatte, Schleifspuren an den Wänden. Nein, der Besitzer scherte sich eindeutig nicht um sein Eigentum. Oder seine Mietsache. Und ich kam nicht dagegen an, wütend darüber zu werden, dass dieses Arschloch vermutlich die Kohle hatte, die mir fehlte, um meine eigene Bruchbude von einem Erbstück in Schuss zu halten. Ich wäre dankbar darum, wenn mir die Möglichkeiten gegeben wären, wie diesem Mann, der mehr Wert auf seine Technik zu legen schien als auf sein Haus.

Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt und beinahe hätte ich den Fauxpas begangen, die Klinke anzufassen. Ich hatte sogar schon die Hand danach ausgestreckt, während ich noch immer mit meinem Sozialneid kämpfte, erstarrte dann jedoch und griff in meine Umhängetasche. Ohne Handschuhe, keine ordentliche Arbeit. Das hatte mich seinerzeit schon mein Vater gelehrt. Damals, als er noch nicht tot und auch nicht ständig betrunken gewesen war. Aber er hatte den größten Wert darauf gelegt, mir sein Handwerk zu vermitteln, bis ich schon in der Elementary School jeden Schlüssel verweigerte und es vorzog, mit Dietrichen sämtliche Hindernisse zu überwinden. 

Erst nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Handschuhe richtig saßen und auch keine Löcher hatten, stieß ich schließlich die Tür zum vermuteten Schlafzimmer auf … und erstarrte.

»Scheiße«, rutschte es mir raus, während ich steif zwei Schritte in den Raum trat. Mein Fluchtinstinkt riet mir, jetzt schleunigst das Weite zu suchen und den verdammten Job Job sein zu lassen. Doch der Irrsinn vor mir hielt mich davon ab. Wie paralysiert blieb ich dicht an der Tür stehen, unfähig, mich zu bewegen.

So viel Blut. War es wirklich möglich, dass ein einziger Körper so viel Blut in sich hatte? Es war an die Wände gespritzt, tränkte den ehemals beigen Teppich, der sich gierig damit vollsog, und ein Schauer lief meinen Rücken hinab, als ich den ausgeweideten Leichnam vor dem riesigen zerwühlten Bett liegen sah.

Das hier war kein Mord, das hier war ein Schlachtfest, ging es mir durch den Kopf und beginnende Hysterie trieb mir ein Lachen die Kehle hinauf, gegen das ich fest anschluckte, um es zu unterdrücken.

Der Typ war so dermaßen von mausetot. Noch immer starrte ich wie hypnotisiert auf den Leichnam. Blutige Schnitte an Armen und Oberkörper ließen ihn wie aus einem Horrorfilm entsprungen erscheinen. Ich hatte wirklich schon so einige Tote gesehen. Das blieb irgendwie nicht aus, wenn man mehr oder minder für Peter arbeitete, der dazu neigte, schnell die Fassung zu verlieren. Ich hatte mich daher auch noch nie für zimperlich gehalten. Doch das riesige Loch im Bauch des Mannes zu sehen, die Darmschlingen zu sehen, die irgendjemand nur halbherzig wieder in den Körper gestopft hatte, brachte mich mehr als nur an meine Grenzen. 

Diese Wunde hatte ihn noch nicht getötet. Dieser Satz geisterte wie ein Mantra durch meinen Schädel, während ich auf die Kehle sah, die man dem Kerl durchgeschnitten hatte und aus der noch immer ein dünnes Rinnsal Blut lief. 

»Scheiße, scheiße, scheiße«, murmelte ich und endlich schaffte ich es, mich abzuwenden. Der Typ konnte noch nicht lange tot sein, wenn er noch blutete. Und dann war der Mörder im Zweifelsfall noch im Haus.

Mit diesem Gedanken rannte ich los … und knallte gegen eine menschliche Wand.

 

Jon

Ich stand im Badezimmer und war damit beschäftigt, die Blutspuren von meiner Haut zu beseitigen, als ich jemanden die Treppe hochkommen hörte. Sofort schloss ich den Wasserhahn und blieb ruhig, als sich leichte Schritte über den Flur näherten.

Eine Frau, das war sicher. Ein Mann hätte schwerere Schritte gemacht. Vielleicht die Freundin des Kerls? Wer sonst sollte hier reinspazieren ohne zu klingeln, um dann direkt ins Schlafzimmer zu marschieren?

So wirklich Lust hatte ich jetzt eigentlich nicht auf die Nummer. In Gedanken hatte ich mich eigentlich schon auf einen ruhigen Abend auf meiner Terrasse gefreut, ein kühles Bier vielleicht und den Anblick der Sterne genießen, während ich vermutlich die tausendste Fantasie mit dem kleinen Goth von gestern durchspielte. Jetzt würde der ungebetene Gast das alles nur noch um eine weitere halbe Stunde nach hinten verschieben.

Es würde mir allerdings auch nichts anderes übrig bleiben, wenn ich keine Zeugen hinterlassen wollte. Also schnappte ich mein Messer und schlich den Weg zum Schlafzimmer zurück, als ich das erste heisere »Scheiße« aus ihrem Mund hörte.

Die Frau stand nur wenige Meter vor mir im Durchgang zum Schlafzimmer und schien wie angenagelt an ihrem Platz. Ja, okay, ich musste einräumen, dass ich eine ziemliche Schweinerei angerichtet hatte. Einerseits, weil der Vollidiot sich zunächst geweigert hatte, mir die gewünschten Informationen zu geben, andererseits, weil ich gehofft hatte, mich so von meinen Gedanken abzulenken, die seit der Begegnung am Vortag unaufhörlich um den traurigen Goth kreisten. Ich hatte folgerichtig eine beschissene Nacht hinter mir und meine Laune war am Tiefpunkt, was der Kerl in seinem Schlafzimmer hatte ausbaden müssen.

Erstaunt beobachtete ich die Frau vor mir, während ich ihr so nahe kam, dass uns kaum ein Schritt voneinander trennte. Sie bewegte sich keinen Millimeter, während sie augenscheinlich zu erfassen versuchte, was ich angerichtet hatte. Noch eine winzige Blondine, ging es mir durch den Kopf und kurz legte sich meine Erinnerung an den Goth über die Erscheinung im Schlafzimmer. Allerdings war die Frau, die tatsächlich dort stand, um einiges unauffälliger. Um nicht zu sagen, unscheinbarer. Wohl eher nicht die Freundin des Vollidioten, der attraktiv genug gewesen war, um Frauen einer anderen Kampfklasse zu bevorzugen. Und welche Frau trug schon Handschuhe, wenn sie das Haus ihres Freundes betrat? 

»Scheiße, scheiße, scheiße!« Ihr heiserer Fluch prickelte auf meiner Haut und als sie sich abrupt umdrehte und losrennen wollte, begriff ich. Augenscheinlich hatte ich eine Glückssträhne. 

 

Christine

Das war also der Tag, an dem ich starb. Ich war noch nie gut darin gewesen, mich selbst zu belügen. Und ich war mir sehr sicher, dass ich gerade nicht dem Pizzaboten in die Arme gerannt war. Kein Pizzabote der Welt presste einen daraufhin mit der Hand an der Kehle gegen die Wand. Oder bohrte die Spitze seines Messers zwischen meine Rippen, bis ich panisch die Luft anhielt. 

So sah also ein psychopathischer Killer aus. Mein Herz raste, während ich mich dazu zwang, in sein Gesicht zu schauen. Und kalt lief es mir den Rücken runter, als ich erkannte, dass ich das Gesicht schon mal gesehen hatte. Gestern. Als ich in ihn reingerannt war, weil ich leider viel zu beschäftigt gewesen war mit meinem inneren Monolog, um überhaupt mitzubekommen, dass ich nicht allein auf der Welt war.

Gestern schon hatte ich ihn attraktiv gefunden. Groß, muskulös, mit einem kantigen Gesicht, das sich hervorragend auf dem einen oder anderen Cover eines Modemagazins gemacht hätte, und dunkelbraunen Haaren, die ihm halblang ins Gesicht fielen. Eigentlich ein Frauentyp. Aber auch schon gestern hatten sich mir bei seinem Blick aus kalten, grauen Augen die Nackenhaare gesträubt. Da hatte ich allerdings noch nicht gewusst, zu was dieser Mann fähig war, mal abgesehen davon, dass er so fest zupacken konnte, dass ich heute tatsächlich leichte Schatten davon auf meinen Armen hatte.

»Das war keine gute Idee, Kätzchen.« Seine dunkle Stimme jagte einen weiteren Schauer über meinen Rücken und ich merkte, wie ich in meinen Billigturnschuhen die Zehen einrollte und mich fester gegen die Wand drückte. 

»Ich weiß«, presste ich erstickt hervor und selbst in meinen Ohren klang meine Stimme hoch und schrill. Aber gut, was erwartete man von mir in so einer Situation? 

»Dir ist klar, dass ich dich nicht gehen lassen kann?« Das Messer an meinen Rippen geriet in Bewegung, zog mit der Spitze Linien auf meinem Körper, fast wie eine zärtliche Berührung, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Gleich wäre dieser ganze Wahnsinn vorbei. 

»Machen Sie es bitte schnell.« Das Messer verschwand urplötzlich und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich Verblüffung in seinem Gesicht erkennen. Dann wirkte er wieder genauso ausdruckslos wie zuvor, während er mich eingehend musterte. 

»Du willst gar nicht betteln?« Das Messer war tatsächlich verschwunden und ich wagte es, die Schultern zu heben. 

»Ich bin mir sicher, dass mir das nicht helfen wird. Also kann ich mir das auch sparen.« Er nickte – wie ich meinte – anerkennend. Sogar der Druck auf meine Kehle ließ ein wenig nach und es schien, als ob er über etwas nachzudenken schien.

Der Stich in den Hals kam unerwartet. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er sich bewegt hatte, und das gleich darauf einsetzende Brennen unter meiner Haut, dort, wo die Nadel mich erwischt hatte, ließ mich in Panik ausbrechen. Jetzt versuchte ich doch, mich gegen ihn zu wehren. Der Versuch endete jedoch bereits wenige Sekunden später mit meinen Armen an der Wand und seinem schweren Körper, der sich so fest an mich presste, dass ich seinen Schwanz spürte, der sich hart gegen meinen Bauch drückte. 

»Träum süß, Kätzchen«, hörte ich ihn noch sagen, dann verschwamm die Welt vor meinen Augen und es wurde schwarz. 
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Jon

Als die Spannung aus ihrem Körper wich und sie in meinem Griff zusammensackte, fing ich sie auf und hob sie hoch. Sie wog wirklich nichts. Die Spritze, die ich ihr verpasst hatte, würde sie für wenigstens eine Stunde außer Gefecht setzen. Allerdings war die Menge für einen erheblich größeren und schwereren Mann berechnet gewesen. So konnte ich nur hoffen, dass die Kleine nicht gleich die ganze Nacht weggetreten blieb. Oder ihr Körper schlapp machte. 

Im Flur setzte ich sie jedoch schon wieder ab. Wohl oder übel würde ich dafür sorgen müssen, dass meine Spuren nicht am Tatort zu finden waren. In meinem Frust war ich wohl etwas zu sorglos gewesen. Etwas, das ich jetzt, während ich dringend mit meiner Fracht nach Hause wollte, bereute. 

Das Chlor, das ich mitgebracht hatte, würde allerdings seinen Dienst verrichten. Die Leiche sollte gefunden werden, ich würde mich also nicht unnötig damit herumärgern müssen. Simon hatte gewollt, dass der Mann gefunden wird. Mir sollte es egal sein. 

So schnell, wie es mir möglich war, ohne in der Gründlichkeit nachzulassen, präparierte ich den Raum, bis ich mir sicher sein konnte, dass die Polizei nichts mehr finden würde. Es wäre nicht die erste Auftragsarbeit von mir, die im Leichenschauhaus landete und nicht in den eher dunkleren Kanälen der Mafia auf Nimmerwiedersehen verschwand. Eine Spur zu mir hatten die jeweiligen Ermittler jedoch nie gefunden. Ich machte den Job aber auch nicht erst seit gestern.

Eine halbe Stunde später verließ ich das Haus durch den Zugang über die Garage. Die Tüte mit Reinigungsmitteln, die ich neben der Haustür gefunden hatte, über der Schulter und das noch immer bewusstlose Bündel in meinen Armen. Mehrfach hatte ich in der vergangenen halben Stunde Atmung und Puls kontrolliert, doch jedes Mal erleichtert festgestellt, dass sie die Spritze gut zu verkraften schien. 

Noch nie hatte ich mir so viel Mühe bei jemandem gemacht, den ich selbst hatte k.o. gehen lassen. Aber gut, für gewöhnlich waren diese Menschen dann auch meine Zielpersonen und niemand, der überleben sollte. 

Nachdem ich die Kleine, deren Körper so entspannt war, dass ich arge Probleme hatte, sie auf den Beifahrersitz zu verfrachten, angeschnallt und ihre Tasche neben meinen eigenen Sachen in den Kofferraum geworfen hatte, brauchte ich noch eine weitere halbe Stunde, ehe ich an der Stelle war, an der ich meinen eigenen Wagen im Wald versteckt hatte. Ein weiteres Mal kontrollierte ich die Vitalfunktionen meiner neuen Errungenschaft, trug anschließend sie und die mitgenommenen Sachen aus dem Wagen in meinen, stellte den Fahrersitz wieder in die Position, in der er auch vor meiner Übernahme gewesen war, und kramte anschließend im Kofferraum nach dem Reservekanister. 

Autos ausbrennen zu lassen, war gar nicht so leicht, wie Hollywood es einem ständig einreden wollte. Plastik brannte einfach nicht und all jene Dinge, die gut brannten, waren sorgsam verschlossen. Es kostete mich daher den gesamten Benzinkanister, bis ich sicher sein konnte, dass der Fahrgastraum vollständig brennen und somit alle Beweise vernichtet wurden. Aber am Ende brannte der Wagen tatsächlich aus und zufrieden wandte ich mich zurück zu der namenlosen Schönen, die sich langsam auf dem Beifahrersitz zu regen begann. 

Fast schon tat es mir leid, dass ich ihr eine weitere Spritze würde verpassen müssen. Doch noch würde es einen Moment dauern, bis ich so weit war, dass sie sicher für die nächste Zeit untergebracht war.

Mein guter Vorsatz, sie noch mal ins Reich der Träume zu schicken, geriet jedoch ins Wanken, als ich neben ihr in die Hocke ging. Ihr Kopf war gegen die Lehne gefallen, ihr Körper im Sitz ein wenig hinabgerutscht. Es schien, als ob sie träumte, unruhig bewegten sich ihre Augen hinter geschlossenen Lidern und sie wirkte noch zerbrechlicher als ohnehin schon. Kein Make-up, hinter dem sie sich verstecken konnte, und auch keine auffällige Kleidung, die von ihrer Zierlichkeit ablenkte. 

Mir war klar, dass ich eigentlich so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden sollte. Das Fahrzeug hinter mir brannte inzwischen lichterloh und wäre für jeden Vorbeikommenden dadurch gut sichtbar. Doch das schlafende Kätzchen in meinem Wagen ließ mich wie gebannt an Ort und Stelle verharren. 

Selbst jetzt noch besaß sie eine nahezu hypnotische Anziehungskraft auf mich. Die dünn gezupften dunklen Brauen zusammengezogen, als ob sie gerade von etwas träumte, das ihr ganz und gar nicht gefiel, die vollen und für ihr schmales, katzenhaftes Gesicht viel zu großen Lippen fest zusammengepresst, löste sie einen seltsamen Beschützerinstinkt in mir aus. Wohl wissend, dass ausgerechnet ich es war, vor dem man sie beschützen musste. 

Unruhig warf sie den Kopf in ihrem Sitz hin und her, murmelte unverständliche Dinge und seufzte leise, als ich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange strich. Ihre Haut fühlte sich unendlich weich unter meinen Fingern an und mein Puls geriet in Aufruhr, während ich wie gebannt auf den Unterschied zwischen ihrer hellen und meiner von der Sonne gebräunten Haut starrte. Unter meiner großen Hand wirkte sie wirklich wie eine zierliche Puppe. Und flüchtig verspürte ich so etwas Mitleid mit ihr. 

In einem ungewohnten Anflug von schlechtem Gewissen verwarf ich meinen Plan, sie noch mal zu betäuben, wieder. Stattdessen holte ich Kabelbinder aus meiner Tasche und fesselte ihre Arme an Handgelenken und Ellenbogen, um sie während der restlichen Strecke daran zu hindern, mir ins Lenkrad zu greifen, sollte die Wirkung des Schlafmittels zu schnell nachlassen. 

 

Christine

Ich fühlte mich, als hätte ich die halbe Nacht durchgesoffen, als ich mit trockener Kehle und einem pelzigen Geschmack im Mund wieder zu mir kam. Im ersten Moment war ich orientierungslos, doch schrak ich hoch, als mir wieder einfiel, was zuletzt geschehen war.

»Verdammt!«, entfuhr es mir und ein Kratzen im Hals ließ mich umgehend husten. 

Hatte ich wirklich jemals geglaubt, ich säße in meinem aktuellen Leben in der Scheiße? Im Vergleich zu dem, was jetzt passiert war, war die Abhängigkeit von Peter wohl ein Witz.

Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo ich war. Positiv konnte ich wohl erst mal festhalten, dass ich weder verletzt noch in irgendeiner Form gefesselt war. Meine Muskeln fühlten sich zwar an wie nach einem Dauerlauf und mein Schädel brummte, als hätte ich mich mit Alkohol bis in den Filmriss befördert, aber darüber hinaus war ich augenscheinlich in einem guten Zustand. Probehalber streckte ich Arme und Beine auf der dünnen Matratze, auf der der Wahnsinnige mich abgelegt hatte, konnte aber nichts weiter bemerken, außer dass ich unter der kratzigen Wolldecke nackt war.

Das war eindeutig kein gutes Zeichen. Und ich war nicht dumm genug, um mir jetzt selbst in die Tasche zu lügen. Ich hatte einen Killer quasi in flagranti überrascht. Die Logik sagte mir, dass er mich hätte töten müssen, um seine Spuren zu beseitigen. Der Umstand, dass ich nach wie vor am Leben war, war plötzlich um einiges beängstigender als die Vorstellung, in der verdammten Siffbude draufgegangen zu sein. 

Dass ich nackt war, grenzte die Dinge ein und mein Herz machte einen unruhigen Satz in meiner Brust, während ich im Kopf die Möglichkeiten durchging. Blöderweise war ich am Ende eines jeden Szenarios, das mir binnen weniger Sekunden einfiel, tot. In dem einen früher, dem anderen später. Wollte ich also überleben, musste ich hier raus. Und das schnell. 

Mühsam gegen den Muskelkater, den mir vermutlich das Zeug verpasst hatte, das der Typ mir gespritzt hatte, ankämpfend, kam ich auf die Beine. Der Raum, in den er mich gebracht hatte, war dunkler als die Nacht, bis auf das punktförmige Leuchten einer winzigen roten LED unter der Decke, die mir verriet, dass ich beobachtet wurde. Nirgends gab es auch nur den Hauch eines Lichtscheins, der durch irgendeine Ritze drang. Nicht mal meine eigene Hand vor Augen konnte ich erkennen, sodass ich mich damit begnügen musste, mein Gefängnis mit den Händen zu ertasten.

Nackte Wände fühlten sich rau unter meinen Handflächen an, während ich langsam an ihnen entlang strich, und das Blut gefror in meinen Adern, als ich auf zwei schwere Ringe stieß, die jemand ungefähr auf Kopfhöhe in die Wand eingelassen hatte. Versuchsweise zog ich daran und schluckte, als ich begriff, dass sie vermutlich für Ketten gedacht waren. Dieser Raum war darauf ausgelegt, unfreiwillige Gäste zu beherbergen. Das erklärte auch die Matratze auf dem Boden. Dieser Raum war eindeutig nicht provisorisch für mich eingerichtet worden. 

Der Raum war nicht sonderlich groß, wie ich bemerkte, als ich mich schließlich einmal vollständig die Wände entlang getastet hatte. Er maß vielleicht drei Meter in der Länge und keine zwei Meter in der Tiefe und ich nahm an, dass es ursprünglich mal so etwas wie eine Abstellkammer gewesen sein musste. Eine massive Eisentür, wie man sie in einem Keller oder Treppenhaus vermuten würde, versperrte den Weg nach draußen und ich bedauerte, keinerlei Möglichkeit zu haben, das Schloss aufzubrechen.

Der nächste Schock ereilte mich, als ich meine Erkundung auf dem Estrich fortsetzte. Der Boden war zur Mitte hin leicht abschüssig und eisige Kälte kroch in meine Glieder, als ich am tiefsten Punkt einen Abfluss ertastete. Ich musste mich nicht lang fragen, wozu er in diesem winzigen Raum vorhanden war. Ich hatte gesehen, zu was mein Entführer in der Lage war.

 

Jon

Es war bereits weit nach Mitternacht, als mein Kätzchen endlich wieder so weit klar wurde, dass sie mehr tat, als sich im Schlaf unruhig hin und her zu werfen. Die ganze Zeit über hatte ich wie ein Besessener vor dem Monitor gesessen, ihren Schlaf über die Nachtsichtkamera verfolgt und mich erst dann entspannt zurückgelehnt, als sie aufgestanden war, um ihre Umgebung zu erkunden.

Ich war mir nicht ganz darüber im klaren, ob es gut war, dass sie während ihrer Erkundung so ruhig blieb. Eigentlich hatte ich angenommen, dass sie um Hilfe schreien würde, doch mein Kätzchen blieb erstaunlich gelassen. Erst als sie den Boden näher untersuchte, löste ihr Gefängnis eine deutliche Reaktion bei ihr aus. Als hätte sie sich verbrannt, krabbelte sie rückwärts zurück auf die Matratze und zog die Beine an ihren Körper, bis sie die Stirn auf ihre Knie legen konnte.

Sie schrie nicht um Hilfe oder hämmerte hysterisch und völlig unsinnig gegen die Tür. Stattdessen saß sie zusammengekauert auf der Matratze und das Beben in ihren Schultern zeigte auch ohne Ton, dass sie weinte. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Für gewöhnlich wurden Menschen, die ich dort untergebracht hatte, hysterisch. Noch nie hatte ich gesehen, dass jemand im Moment des Begreifens so beherrscht war.

Sie machte mich neugierig mit ihrem Verhalten und ich war schon auf den Beinen, noch bevor mir eigentlich klar war, dass das Ende meiner Geduld erreicht war. Vermutlich sollte ich ihr wohl noch etwas Zeit geben. Das Narkosemittel, das ich ihr gespritzt hatte, dürfte noch einige Nachwehen bei ihr haben. Allerdings war Geduld noch nie eine meiner Stärken gewesen, und nachdem ich mir nun bereits seit zwei Stunden ausmalte, was ich alles mit ihr anstellen würde, wenn sie wieder wach genug war, war meine Selbstbeherrschung wie weggewischt.

Auf der Treppe zum Keller hielt ich dann jedoch noch mal inne, machte kehrt und holte aus der Küche eine Flasche Wasser sowie eine Schmerztablette, ehe ich lächelnd den Weg in den Keller antrat.

Der Lichtschalter für den kleinen Raum lag außen neben der Tür. Ich betätigte ihn und lauschte. Das kaltweiße Licht der Neonröhre im Raum war dazu gedacht, seinen Bewohner zu blenden und orientierungslos zu machen. Nachdem ich jedoch keinen Ton von ihr hören konnte, holte ich den Schlüssel hervor und öffnete die Tür.

Sie saß noch immer in der gleichen Position, in der ich sie auf der Kamera gesehen hatte. Allerdings hob sie bei meinem Eintreten den Kopf und sah mich mit einer Mischung aus Panik und Verwirrung an, bei der sich meine Eier schmerzhaft zusammenzogen. Ohne es so recht zu wollen, ging mein Blick auf ihre Oberarme und ich spürte, wie mein Lächeln sich vertiefte, als ich die blassen Schatten erkennen konnte, dort, wo ich sie am Vortag festgehalten hatte.

Sie gab keinen Ton von sich, als ich näher in den Raum trat, die Tür hinter mir zuzog und demonstrativ abschloss. Wie eingefroren blieb sie auf ihrem Platz sitzen, die Beine mit den Armen umschlungen, die Finger so fest in ihre Unterarme gekrallt, dass die Knöchel sich weiß unter ihrer Haut abzeichneten. Die Panik schien sie fest im Griff zu haben, dennoch zwang sie sich dazu, ruhig zu atmen, obwohl ihr Herz rasen musste, wenn ich ihrem Blick glauben konnte.

»Die meisten Menschen fragen in diesem Moment, was ich mit ihnen vorhabe, Kätzchen.« Bei meinen Worten konnte ich sehen, wie ihre Atmung stockte, ehe sie tief Luft holte. Doch griff sie wortlos nach der Wasserflasche, als ich ihr diese hinhielt, und nahm nach kurzem Zögern und mit einiger Verwirrung auch die Tablette aus meiner Hand. 

»Ich habe einen Mörder bei der Arbeit gestört. Er hat mich betäubt, ausgezogen und eingesperrt«, fasste sie ihre Lage leise zusammen, während sie mit zitternden Fingern erfolglos am Verschluss der Flasche nestelte. »Ich denke, die Antwort darauf kenne ich bereits.« Ihre Stimme, tief und heiser, strich wie Samt über meine Nervenenden, ließ meinen Schwanz noch härter werden als in dem Moment, in dem ich ihren Blick auf mir gespürt hatte, und diesmal war ich es, der zwischen geöffneten Lippen tief die Luft in seine Lungen sog. 

Sie zuckte erschreckt zusammen, als ich ihr die Flasche wieder aus der Hand nahm, um ihr mit dem Verschluss zu helfen. Doch sie wich auch nicht aus, als ich ihr die geöffnete Flasche wieder hinhielt. Kurz strichen ihre Finger über die meinen, als sie sie entgegen nahm, jagten kurze elektrische Stöße über meine Haut und einmal mehr wunderte ich mich darüber, dass sich mein Puls in ihrer Anwesenheit so spielend beschleunigte. Es gab nicht viele Momente, die bei mir diese Reaktion hervorriefen.

Sie ließ mich nicht aus den Augen, als sie die Schmerztablette schluckte und mit großzügig Wasser nachspülte. Die Spannung zwischen uns hing wie ein elektrisches Knistern in der Luft. Wir wussten beide, auf was das hier hinauslaufen würde. Und ihre Weigerung, sich wie jeder andere Mensch in so einer Situation zu verhalten, stachelte meine Erregung nur noch weiter an. Genauso wie ihr Blick, als dieser langsam von meinem Gesicht hinab wanderte, bis er unverblümt an meinem Schritt hängen blieb. 

Wenn möglich wurde mein Schwanz daraufhin noch härter. Ihr abschätzender Blick brannte wie eine Berührung auf meiner Haut und mir wurde klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ich den Bildern in meinem Kopf nachgeben würde. Etwas, das auch ihr klar zu sein schien, auch wenn sie keine Vorstellung davon haben konnte, was in mir gerade vorging.

»Und trotzdem schreist du nicht oder greifst mich an.« Ihr Blick hing wie hypnotisiert dort, wo sich meine Erregung für sie deutlich sichtbar abzeichnen musste. Und ich spürte, dass ich unweigerlich auf einen Kontrollverlust zusteuerte. 

»Du bist doppelt so schwer wie ich, trainiert und ich gehe jede Wette darauf ein, dass es dich nur anstacheln würde, sollte ich schreien.« Ihre nüchterne und vor allem treffsichere Analyse ihrer Lage beeindruckte mich. 

Als ich sie am Arm packte und unsanft auf die Beine zog, spürte ich, wie sie sich unter meinem Griff verkrampfte. Ihr Blick flackerte, als er wieder zurück in mein Gesicht ging, und ich schlang meinen anderen Arm um sie, um sie daran zu hindern, wegzurennen. Auch wenn es in diesem Raum vollkommen unsinnig war. Kurz wand sie sich in meinem Griff, hielt aber still, als ich ihre Haare zu fassen bekam und sie mir so fest um die Faust wickelte, dass sie gezwungen war, mir ihr Gesicht entgegen zu strecken.

»Du hast recht, Kätzchen. Allerdings bin ich mir sicher, dass du trotz allem schreien wirst.« Und ihr erstickter Schrei klang wie Musik in meinen Ohren, als ich ihr mit einem harten Kuss die Lippen verschloss. 


5

 

Christine

Panik durchflutete jede Faser meines Körpers, als dieser Wahnsinnige seine Lippen fest auf meine presste. Kurz versuchte ich mich gegen ihn zu wehren, kapitulierte jedoch, als ich erkannte, dass meine Abwehrversuche ihn lediglich anzustacheln schienen. Seine Hand hatte sich fest in meine Haare geschlungen, zwang mich zur Reglosigkeit, und sein Griff um meinen Oberarm brannte schmerzhaft, als er seine Finger fester in meine Haut grub.

Als seine Zunge sich gewaltsam zwischen meine Lippen schob, widerstand ich der Versuchung, ihn zu beißen. Stattdessen zwang ich mich dazu, mich in seinem Griff zu entspannen, was gar nicht so leicht war, wenn Panik einen so dermaßen in ihren Fängen hatte. Allerdings blieb mir auch nichts anderes übrig, wenn ich auch nur die geringste Aussicht darauf haben wollte, zu überleben. Oder besser noch: ihm zu entkommen. 

Ich machte mir nichts vor. Die Sensationspresse war voll mit Geschichten von Frauen, die jahrzehntelang in der Gefangenschaft solcher Psychopathen waren. Missbraucht, gequält und dazu gezwungen, die Kinder dieser Monster auszutragen … ein Schicksal, dem ich auf jeden Fall zu entgehen gedachte. Weder wollte ich den Rest meines Lebens in einem Keller eingesperrt verbringen, noch als Leiche auf der Müllkippe enden. Egal, wie armselig mein Leben mir auch bisher erschienen sein mochte, in diesem Moment begriff ich, wie sehr ich daran hing. Auf jeden Fall genug, um seinen rohen Kuss zu erwidern und meinen Kopf noch ein Stückchen weiter nach hinten fallen zu lassen, um es ihm leichter zu machen.

Er quittierte meine Aufgabe mit einem rauen Stöhnen, sein Griff um meinen Oberarm löste sich und seine Finger legten sich gleich darauf auf meinen unteren Rücken, strichen fast schon zärtlich über die empfindsame Stelle, ehe sie weiter an mir hinabwanderten und sich schließlich so auf meinen Po legten, dass ich seine Fingerspitzen ganz dicht an meiner Pussy spüren konnte. 

Mit der Hand auf meinem Po zog er mich näher an sich, bis er ein Bein zwischen die meinen schieben konnte und ich den rauen Jeansstoff auf meiner Klit fühlte. Sein Mund ließ von meinen inzwischen brennenden Lippen ab, wanderten über meine Mundwinkel zu meinem Kinn und weiter zu meinem Hals, während sein Bein sich in langsamen Bewegungen an meiner Scham rieb. Die Reibung des derben Stoffs auf meiner empfindlichsten Stelle sandte heiße Schauer durch meinen Körper, verdichtete sich zu einem verräterischen Ziehen zwischen meinen Schenkeln und Tränen brannten in meinen Augen, als ich spürte, dass ich feucht wurde. Mit zusammengepressten Lidern hielt ich still, als seine Hand tiefer glitt, bis auch ihm dieser Umstand nicht mehr entgehen konnte. Seine Finger teilten meine Schamlippen und ein unterdrücktes Wimmern, das mehr der Scham denn etwas anderem entsprang, entwich mir, als er mit einer Fingerkuppe in mich eindrang. 

Ich schrie auf, als er ohne Vorwarnung in meinen Übergang von Schulter und Nacken biss, während er gleichzeitig von hinten zwei Finger in mich schob. Instinktiv griff ich nach seinen Schultern, hielt mich an ihm fest und sank schließlich zitternd gegen ihn, als er seinen Kopf wieder hob und mir einen erstaunlich sanften Kuss gab. 

In meinem Schoß pochte es, eine verräterische Nässe sickerte zwischen seinen Fingern hervor, benetzte meine Oberschenkel, und ich wusste, dass sie auch den Stoff seiner Hose tränkte.

»Schmerz oder Angst, Kätzchen?« Er hatte den Kopf wieder gehoben und ich barg meine vor Scham brennenden Wangen an seiner Brust.

»Beides«, murmelte ich heiser am Stoff seines Shirts und ein verräterisches Stöhnen entwich mir, als er daraufhin sein Bein fester gegen meine Klit drängte und seine Finger noch tiefer in mich glitten. 

In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie darüber gesprochen und die Scham, dass ausgerechnet dieser Mann es bemerkt hatte, trieb mir erneut die Tränen in die Augen. Nicht mal mit den wenigen Männern, mit denen ich bisher im Bett gewesen war, hatte ich über das gesprochen, was er binnen weniger Minuten erkannt hatte. 

Es war nicht so, dass ich nicht gewusst hätte, welcher Art die Fantasien waren, die ich hatte, wenn ich an Sex dachte. Oder warum ich irgendwann in der Pubertät auf die Idee gekommen war, meine selbst erzeugten Orgasmen mit dem Einsatz von Wäscheklammern zu verstärken. Und es war auch nicht so, dass ich mich deswegen für pervers oder sonst was gehalten hätte. Aber meine Feigheit gepaart mit dem Umstand, dass ich nie gewusst hatte, mit wem oder auch nur wie ich darüber hätte reden sollen, hatte mir stets die Lippen versiegelt. Der wenige Sex, den ich seit ich mit sechzehn meine Unschuld verloren hatte, gehabt habe, war daher langweilig gewesen. Ein Umstand, an dem ich stets nur mir selbst die Schuld gegeben hatte. Wie auch der eine oder andere Ex. 

Im ersten Moment sperrte ich mich dagegen, als er mit einer Hand in meinen Haaren mich dazu zwang, zu ihm aufzuschauen. Doch als der Zug daraufhin nur noch fester wurde, gab ich nach und biss mir auf die Unterlippe, als ich aufsah und das begehrliche Funkeln in seinen Augen erkannte.

»Hast du Erfahrungen?« Wenn möglich hatte sich seine Tonlage noch weiter abgesenkt, kratzte über mein empfindliches Nervenkostüm und ich schluckte, während ich mich dazu zwingen musste, den Kopf zu schütteln. Reden konnte ich gerade nicht, während meine Scham sich tiefer und tiefer in meine Eingeweide fraß. 

 

Jon

Ich wusste, dass es mein Untergang war, als sie den Blick hob und ich in ihren grünen Katzenaugen zu ertrinken drohte. Ihre Wangen waren gerötet und ich ahnte, dass es Scham war, was ihren Körper sich gerade verkrampfen ließ, während der unbestreitbare Beweis ihrer Erregung sich nass zwischen meinen Fingern verteilte. Ein Leuchtfeuer an Bildern explodierte hinter meiner Stirn, schlimmer noch als die Fantasien, die mich gestern bei ihrem Anblick befallen hatten, und ich wusste, dass es nichts geben würde, womit ich die Lawine würde stoppen können, die ihre leise und verblüffend ehrliche Antwort gerade ausgelöst hatte. 

Ich hatte mich in den vergangenen Stunden innerlich darauf eingerichtet, dass ich ihren Willen würde brechen müssen, um das zu bekommen, was ich von ihr wollte. Ich hatte mir sogar schon einen Plan zurecht gelegt, wie ich das würde erreichen können. 

Ein Plan, der sich mit ihrem verschämten Eingeständnis gerade in Luft aufgelöst hatte.

Sie taumelte, als ich sie abrupt losließ und in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel kramte. Plötzlich waren es meine Hände, die zitterten, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und aufschloss.

Als die Tür aufschwang und ich nach ihrem Handgelenk griff, spürte ich sie zusammenzucken. Doch folgte sie mir, als ich sie mit mir zog, die Stufen ins Erdgeschoss hinauf und weiter durch den großen Raum bis zu der Treppe, die in die obere Etage und in mein Schlafzimmer führte. Mit einem Schlag hatte die Vorstellung, sie da unten in ihrer Zelle zu nehmen, jeglichen Reiz für mich verloren. Ich wollte ihren Körper sehen, während sie sich auf meinem Bett unter mir wand. Und zum ersten Mal seit unserer Begegnung am Vortag war ich mir sicher, auch genau das von ihr zu bekommen.

In meinem Schlafzimmer angekommen gab ich sie mitten im Raum frei und ließ ihr Zeit, die neue Umgebung zu betrachten, während ich leise die Tür hinter uns zuzog und den Schlüssel umdrehte. Das Einrasten des Türschlosses ließ sie kurz zusammenzucken, allerdings blieb die erwartete Panik aus. Offensichtlich hatte sich mein Kätzchen mit der neuen Situation bereits besser arrangiert, als sie zuzugeben bereit war. Vielleicht war es aber auch ihr Überlebensinstinkt, der sie davon abhielt, sinnlos auf mich loszugehen. Im Moment war es mir einerlei, ich genoss einfach, dass sie mir so die Möglichkeit gab, ihren nackten Körper in Ruhe zu betrachten, während sie nicht mal im Ansatz versuchte, sich vor mir zu bedecken. 

»Ich hatte mir irgendwie etwas anderes vorgestellt«, meinte sie gedankenverloren, als würde sie mit sich selbst reden, und riss mich damit aus meinen eigenen Gedanken, in denen ich ihre elfenbeinfarbene Haut mit roten Striemen verzierte. 

»Leg dich auf das Bett und spreiz die Beine«, wies ich sie an und lächelte, als sie nach kurzem Zögern meiner Aufforderung nachkam. 

Ich ließ mir Zeit, mich auszuziehen. Mit einer Ruhe, die ich eigentlich gar nicht verspürte, streifte ich meine Sachen ab und legte sie ordentlich zusammen über den Stuhl, den ich für genau diese Zwecke im Schlafzimmer stehen hatte. Die ganze Zeit über war ich mir ihres Blickes auf mir mehr als nur bewusst, der so intensiv in mir wirkte, als würde sie mich berühren. Und Zufriedenheit durchzog mich, als ich die Hose auszog und sie scharf Luft holen hörte. Ob aus Angst oder Lust vermochte ich nicht zu sagen, doch nach ihrem kleinen Geständnis im Keller war dies wohl unwichtig. 

Als ich zu ihr trat und mich auf Höhe ihrer Hüfte auf die Bettkante setzte, schluckte sie schwer. Aber sie sagte kein Wort, als ich mit einer Hand die Innenseite ihres Beines hinauffuhr, bis ich mit den Fingerspitzen über ihre nass glänzende Pussy streichen konnte. Und mein Puls beschleunigte sich, als ich bemerkte, dass sie in den vergangenen Minuten nur noch nasser geworden zu sein schien.

»Sag mir deinen Namen, Kätzchen«, befahl ich ihr leise und sah sie schlucken, als ich dabei langsam drei Finger bis zum ersten Knöchel in sie gleiten ließ. 

»Christine«, brachte sie mit einem unterdrückten Beben in der Stimme hervor, das mich beinahe dazu gebracht hätte, meine Finger sofort tief in ihre tropfnasse und erstaunlich enge Spalte zu schieben. Tief holte ich Luft, um mich selbst zur Ordnung zu rufen, als ich spürte, wie sie sich im gleichen Moment fester um mich schloss. Langsam ließ ich meine Finger tiefer gleiten und hörte, wie sie ihren angehaltenen Atem in einem unterdrückten Stöhnen ihren Lungen wieder entweichen ließ. 

»Also, Christine«, begann ich, genoss den Klang ihres Namens auf meinen Lippen und wie sie sich auf die Unterlippe biss, während ich meine Finger Millimeter für Millimeter tiefer in sie schob. Ihr Blick hing an meinem Gesicht, eine kleine Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet und ich sah die Anspannung in ihrem Körper, die ihre Beine langsam zum Zittern brachte, während sie versuchte, ihren Reflex zu unterdrücken, sich gegen mich zu wehren. »Mein Name ist Jon«, fuhr ich in einem Plauderton fort, bei dem selbst ich erstaunt war, dass ich ihn noch hinbekam. Alles in mir schrie danach, sie einfach umzudrehen und so hart zu ficken, dass ihr vor Schmerz und Lust gleichermaßen die Tränen über die Wangen liefen, während sie mich anflehte, damit aufzuhören. »Ich werde dir gleich sehr weh tun. Du wirst dabei schreien und weinen und ich werde es genießen, verstehst du mich?« Die Muskeln in ihrem Schoß verkrampften sich so dermaßen bei meinen Worten, dass ich glaubte, dass sie meine Finger damit zerquetschen würde. Ihr abgehacktes Nicken nahm ich daher auch nur am Rande wahr, als ihr Körper mir so deutlich bestätigte, was ich hatte wissen wollen. »Wenn du dich dagegen wehrst, wird es schlimmer werden. Mir macht das nichts aus, aber dir vermutlich. Ich werde dich nicht fesseln oder dir irgendwie helfen, um gegen deine Reflexe anzugehen. Also überlege dir gut, wie das hier ablaufen soll.« 

Bei meinen Worten war weitere Nässe zwischen ihre Beine geschossen und als ich nun meine Finger mit einem heftigen Stoß ganz in ihr versenkte, ehe ich die Finger krümmte und den sensibelsten Punkt in ihr damit berührte, presste sie die Füße in die Matratze und bäumte sich unter meiner Berührung auf.

 

Christine

Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, als Jon seinen Daumen auf meine Klit legte und sie rau streichelte, während seine Finger unablässig meinen G-Punkt stimulierten. Heiß jagte die Lust durch meinen Körper, machte, dass ich ihm mein Becken entgegen presste und meine Knie weiter auseinander fielen, um ihn noch tiefer in mir spüren zu können.

Der erste Höhepunkt überrollte mich bereits wenige Sekunden später, ließ mich erneut aufschreien und mein Gesicht ins Kissen pressen. Meine Atmung ging nur noch stoßweise und schon jetzt konnte ich einen dünnen Schweißfilm auf meiner Haut spüren. Und ich zuckte zusammen, als Jon unbeeindruckt weitermachte.

»Nein, nicht!«, presste ich hervor, als er auch weiterhin meine viel zu sensible Klit reizte und brennender Schmerz sich in meine Lust mischte. Aus Reflex wollte ich seine Hand wegziehen und meine Beine zusammenpressen, doch packte er mein Handgelenk und presste es schmerzhaft zusammen.

»Was habe ich gesagt?« Ich erstarrte bei seinem kalten Tonfall und entspannte meinen Arm zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Sofort gab er mein Gelenk wieder frei und ich sah sein zufriedenes Lächeln, als ich zögernd einen Blick in seine Richtung warf. 

Meine Klit brannte, sandte Schmerz durch meine hochsensiblen Nerven und ich spürte die ersten Tränen in meine Augen schießen, während ich mich dazu zwingen musste, meine Beine nicht zusammenzupressen und ihn damit von irgendetwas abzuhalten.

Ich vermochte nicht zu sagen, ob es Schmerz oder Geilheit war, was mich gerade dazu brachte, die Zehen zu krümmen und mich ihm gleichermaßen zu entziehen, wie ihm entgegen zu kommen. Der Druck, der sich plötzlich in meinem Unterleib aufbaute, als er einen vierten Finger in mich schob, war fast schon zu viel. Doch während ich einerseits damit rang, meine Knie nicht zusammenzuschlagen, merkte ich, wie ich ihm gleichzeitig das Becken entgegen streckte und sich ein erstickter Laut meiner Brust entrang, als er mit den Fingern seiner anderen Hand erst zärtlich über meine Nippel strich, nur um dann fest hinein zu kneifen.

Ich kam ein zweites Mal, als der Schmerz aus meinem Nippel direkt zwischen meine Beine schoss. Weiße Punkte vor meinen Augen nahmen mir die Sicht und beschämt spürte ich die Nässe, die sich auf meinen Schenkeln und dem Laken unter mir ausbreitete, als die Anspannung meinen Körper verließ und ich wieder zurück auf die Matratze sank. 

»Das machst du sehr gut, Kätzchen«, hörte ich Jon wie aus weiter Entfernung sagen und meine Lider flatterten, als ich spürte, wie er mir einen sanften Kuss auf die Stirn gab. Seine Finger glitten aus mir und ich zuckte zusammen, als er mir einen Klaps auf meine nasse Pussy gab. »Und jetzt dreh dich um. Ich will dich auf Knien und Ellenbogen mit gespreizten Beinen vor mir haben.« 

Ich ächzte, doch obwohl sich mein Körper anfühlte, als hätte man ihn jeglicher Knochen beraubt, mühte ich mich, seiner Anweisung nachzukommen.

Vielleicht war ich doch perverser, als ich es mir je vorgestellt hatte, überlegte ich, während ich mich umdrehte und in die gewünschte Position brachte. Aber womit sonst sollte ich mir selbst gerade erklären, dass ich vor einem psychopathischen Killer kniete und zugelassen hatte, dass er mir bereits zwei Orgasmen beschert hatte?

Ich seufzte leise, als ich seine Hand spürte, die zärtlich meine Wirbelsäule entlang strich. Ausgehend vom Nacken glitt sie über mich hinweg, kitzelte mich und mein Blut erhitzte sich erneut an dieser fast schon liebevollen Berührung. Eindeutig, ich musste selbst vollkommen kaputt sein, wenn ich das alles gerade nicht nur zuließ, sondern es auf eine perverse Weise sogar genoss. 

Der erste Schlag traf mich unvorbereitet und im ersten Moment wäre ich fast der Länge nach aufs Bett gefallen und hätte mich eingerollt, um weiteren Schlägen zu entgehen. Heiß brannte die Stelle auf meinem Po, an der er mich mit der flachen Hand getroffen hatte, und ich brauchte ein paar Sekunden, in denen ich dagegen ankämpfen musste, meinen Instinkten nachzugeben. Das lustvolle Kribbeln des letzten Höhepunktes war verschwunden und ein Gefühl, das ich nicht mal genau benennen konnte, quälte sich zäh durch mein Innerstes. 

»Zurück!«, wies er mich scharf an und ich beeilte mich, meinen Rücken wieder zu strecken, den ich nach dem ersten Schlag unbewusst eingerollt hatte. Wieder spürte ich seine Hand, spürte, wie er zärtlich über die brennende Stelle auf meiner rechten Pobacke strich und wappnete mich für den nächsten Schlag. 

»Wenn ich dir einen kleinen Tipp geben darf, Kätzchen«, hörte ich seine Stimme plötzlich viel zu dicht an meinem Ohr und konnte ein erschrecktes Zusammenzucken nicht verhindern, »dann vergiss nicht zu atmen.« Und ich schrie vor Schmerz auf, als der zweite Schlag mich traf. Feuer raste durch meinen Körper und mein Schrei ging in ein jämmerliches Schluchzen über, als er unbeirrt weiter meine Kehrseite bearbeitete. Sterne begannen hinter meinen geschlossene Lidern zu tanzen und ich krallte meine Finger in das Kissen vor mir, während ungezählte Schläge mal fester mal weicher auf meinen Po einprasselten. 

Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schläge es waren, ehe er damit wieder aufhörte. Am Ende hörte ich mein eigenes ersticktes Weinen, begriff, dass ich mein Gesicht irgendwann in das Kissen vor mir gepresst haben musste, und ein Zittern durchlief mich, als Finger federleicht über meine brennende Kehrseite strichen und schließlich zwischen meine vor Erschöpfung zitternden Beine glitten. Meine Wangen brannten vor Scham, als ich erst jetzt bemerkte, dass mir die Nässe inzwischen die Oberschenkel hinunterlief. 

Als die Matratze sich zwischen meinen Beinen absenkte, hielt ich den Atem an. Er wollte jetzt doch nicht wirklich …?

Er gab mir keine Zeit, mich auf irgendetwas vorzubereiten. Mit einer Hand packte er meine Hüfte, machte es mir unmöglich, mich ihm zu entziehen, während er sich hinter mir in Position brachte. Und ich schrie vor Schreck und Schmerz gleichermaßen auf, als er sich mit einem tiefen Stoß in mir versenkte. Mit der anderen Hand griff er in meine Haare, bog meinen Kopf zurück und ich sah mich plötzlich hilflos dem Mann hinter mir ausgeliefert.

»Nein, nicht …«, hörte ich mich selbst durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren betteln, als er sich aus mir zurückzog, nur um gleich darauf erneut hart in mich zu stoßen. Er war zu groß, zu tief in mir und während einerseits heiße Lust durch mich hindurchjagte, ließ jeder Stoß mich erneut vor Schmerz wimmern. 

»Du hast gewusst, dass es so werden würde, Kätzchen«, hörte ich ihn über mir heiser sagen und gab auf. Schweiß lief meinen Rücken hinab, Tränen rollten über meine Wangen und durchnässten das Kissen, ohne dass ich irgendetwas tun konnte, um sie davon abzuhalten. 

Ein Arm schlang sich um mich und fing mich auf, als die Spannung meinen Körper verließ und die Gefühle in mir mich überrollten, während er sich hart und rücksichtslos immer wieder in mir vergrub, bis ich nicht mehr unterscheiden konnte, ob das, was er damit in mir auslöste, nun Schmerz oder Lust war. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie ich stöhnte mit jedem Mal, dass er sich in mich stieß, und meinen hilflosen Schrei, als er mit seiner anderen Hand zwischen meine Beine glitt und mit seinen Fingern mir einen letzten harten Orgasmus abrang, der mich beinahe in die Bewusstlosigkeit schickte. 

Und ich bekam kaum noch mit, als auch er kurz darauf seinen Höhepunkt erreichte und mich schließlich mit sich zusammen auf die Matratze zog. Den Kopf an seine Schulter gebettet, schloss ich erschöpft die Augen und war auch schon kurz darauf eingeschlafen.

 

Jon

Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann mich jemals Zärtlichkeit überkommen hatte bei einer Frau. Doch als ich Christines federleichtes Gewicht nun an meiner Seite spürte, flackerte dieses neue Gefühl in mir auf und machte, dass ich auch den zweiten Arm um sie legte, um sie fest an meiner Seite zu halten.

Schon jetzt war mir klar, dass ich sie weder töten noch jemals würde gehen lassen können. Noch nie hatte ich bei einer Frau das Bedürfnis gehabt, sie bei mir zu behalten. Doch das, was ich gerade in mir spürte, grenzte an Besessenheit. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nicht das Bedürfnis verspürt, eine Frau nach dem Sex aufzufangen. Doch Christine jetzt so verletzlich an meiner Seite zu spüren, entlockte mir ein Hochgefühl, von dem ich bisher nicht mal gewusst hatte, dass ich dazu fähig war.

Mein Kätzchen hatte mich in gleich mehrerer Hinsicht überrascht. Nicht nur mit ihrem atypischen Verhalten nach dem Aufwachen, sondern auch mit ihrer Reaktion auf mich. 

Sie wusste sehr genau, was ich war und zu was ich imstande war, und ich war nicht naiv genug zu glauben, dass sie sich in irgendeiner Form von mir angezogen fühlte. Entweder also war sie mindestens so psychopathisch veranlagt wie ich oder aber berechnend. Ich tendierte zu letzterem. Allerdings schien sie sich dabei auch ein Eigentor geschossen zu haben, denn das, was gerade geschehen war, war echt. Diese Reaktionen konnte niemand vortäuschen. 

Es war nicht zu übersehen gewesen, wie sehr sie auf den Schmerz reagiert hatte. So sehr, dass mir selbst jetzt noch die Hand weh tat. Allein die Erinnerung daran, wie sie vor mir gekniet und sich meinen Schlägen regelrecht entgegen gestreckt hatte, während ihre Pussy so nass geworden war, dass es schließlich auf das Laken unter ihr getropft war, reichte aus, um mich wieder hart werden zu lassen. Doch für heute würde ich es dabei belassen. Ich glaubte ihr, dass sie keinerlei Erfahrungen hatte, und ich hatte heute weitaus mehr von ihr bekommen, als ich mir erhofft hatte. Zumindest in der Hinsicht konnte ich also großzügig sein. 

Christine schlief so tief, dass sie nicht mal mitbekam, wie ich aufstand und sie auf die Arme hob. Ihr kleiner, zierlicher Körper schmiegte sich warm und weich an mich und auf meinem Unterarm konnte ich noch immer die Hitze spüren, die von ihrem Po abstrahlte. Vermutlich würde sie morgen den einen oder anderen blauen Fleck darauf bewundern können. Wenn ich sie wieder rausließ, denn ich hatte nicht die Absicht, mich um den Schlaf zu bringen, weil ich darüber wachen musste, dass sie nicht entweder abhaute oder versuchte mich im Schlaf umzubringen. Wenn ich die Dinge, die sie bei sich gehabt hatte, richtig interpretierte, war sie eine recht professionelle Einbrecherin. Ich wäre also gut damit beraten, Vorsicht bei ihr walten zu lassen. 

Dennoch widerstrebte es mir, sie im Gästezimmer wieder auf die Matratze zu legen. Ein Teil von mir hatte das Bedürfnis, sie so nah wie möglich bei sich zu wissen, und schon jetzt war mir klar, dass ich eine Lösung dafür würde finden müssen, ehe ich eine Dummheit beging. Doch noch war es auszuhalten, also deckte ich die nach wie vor schlafende Frau vorsichtig zu und zog leise die Tür hinter mir ins Schloss. 
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Christine

Ich erwachte wieder in meinem Gefängnis und mit einem Ziehen in meinem Körper, das mir eindeutig sagte, dass ich die vergangene Nacht nicht geträumt hatte. Ruckartig setzte ich mich auf und starrte angestrengt in die absolute Finsternis des Raumes, wohl wissend, dass ich nichts sehen würde, egal, wie sehr ich mich anstrengte. Ich war noch lange nicht ausgeschlafen oder auch nur wirklich wach, allerdings war mir klar, dass ich jetzt auch nicht mehr schlafen würde. 

Ich musste vollkommen verrückt geworden sein. Mit dem Abstand des Schlafes kam auch die Angst zu mir zurück, die mir augenscheinlich in der Nacht abhanden gekommen war, und ich spürte, wie ich zu zittern begann, als ich die Geschehnisse vor meinem inneren Auge Revue passieren ließ.

Ich war noch nie bei einem Mann so viel und so heftig gekommen, wie bei diesem psychopathischen Killer. Scham ließ meine Wangen brennen und mit einem unterdrückten Seufzen legte ich meine kühlen Finger auf meine Wangen.

In was war ich da nur reingeraten? Gestern war ich noch eine Diebin, die hoffte, Schulden abzuzahlen, die sie gar nicht verursacht hatte, heute war ich die Gefangene eines Killers. Und Lustobjekt. Ich wollte mir nicht vormachen, dass er mich nicht vergewaltigt hätte, wenn ich weniger … kooperativ gewesen wäre. Er war mit einem klaren Plan vorgegangen. Und ob freiwillig oder nicht, er hätte sich genommen, was er von mir hatte haben wollen. 

Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt machen sollte, und kurz drohte meine eigene Hilflosigkeit, mich zum Weinen zu bringen. Etwas, das ich vor der laufenden Kamera in diesem Raum ganz gewiss nicht tun würde.

Ich hatte kein Geräusch gehört, dass sich mir jemand näherte. Und so zuckte ich dann auch zusammen, als unvermittelt das typische Klacken eines Türschlosses die Stille durchbrach und die schwere Metalltür, die mich von der Freiheit trennte, nahezu geräuschlos aufschwang. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Jon mit verschränkten Armen in den Türrahmen lehnte, weigerte mich aber, mich zu ihm umzudrehen. Ich war noch nicht so weit, mich ihm jetzt schon wieder zu stellen, und am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er mich hier allein lassen sollte. Ich brauchte definitiv mehr Zeit, um zu entscheiden, wie ich mit der Situation umgehen wollte.

»Guten Morgen, Kätzchen.« Seine tiefe, jedoch samtweiche Stimme ging mir einmal mehr durch Mark und Bein, verursachte ein Kribbeln in meinem Bauch und ich spürte, wie sich meine Schultern auch ohne mein Zutun versteiften.

»Kann ich duschen?«, fragte ich ohne einen Gruß zurück und schloss nervös die Augen, als er im ersten Moment kein Wort von sich gab. 

»Natürlich«, erwiderte er dann jedoch ruhig und ich kam auf die Beine, als er mir die Hand hinhielt. Die Hand schlug ich zwar aus, doch nachdem er das Licht im Raum nicht angemacht hatte, entging mir, welche Reaktion das bei ihm hervorrief. Aber vermutlich hätte ich ohnehin nichts in seinem Blick lesen können, der mir schon am Vorabend auffallend kalt vorgekommen war. 

Eigentlich hatte ich geplant, wortlos an ihm vorbei durch die Tür zu gehen. Gnädigerweise rückte er auch ein wenig davon ab, um mir Platz zu machen. Doch als ich auf seiner Höhe angekommen war, schlang sich sein Arm um meine Taille und ich erstarrte, als er sich zu mir herabbeugte, bis ich seinen Atem an meiner Wange spüren konnte. Sein Geruch stieg mir in die Nase, zum ersten Mal bewusst, und ich errötete leicht, als der herbe Geruch nach Mann und ein Hauch von Sandelholz meine Sinne einzunebeln drohte.

»Glaube ja nicht, dass das einmalig war, Kätzchen«, flüsterte er dicht an meinem Ohr und ein irritierendes Flattern in meiner Magengegend ließ mich einen hastigen Schritt nach vorne machen, um wieder Abstand zwischen uns zu bringen. Sollte ich mir irgendwann seit dem Aufwachen die Frage gestellt haben, was er von mir wollte, so hatte ich nun eine eindeutige Antwort. 

Ich sagte daraufhin nichts mehr, allerdings blieb ich abwartend an der Treppe stehen, bis er endlich voraus ging, dies jedoch nicht, ohne mir ein wissendes Grinsen zuzuwerfen, das deutlich besagte, dass er wusste, warum er vorgehen sollte.

In der vergangenen Nacht hatte ich wenig Sinn dafür gehabt, mir meine Umgebung anzuschauen, als er mich den gleichen Weg hinauf in sein Schlafzimmer geführt hatte. Jetzt jedoch blieb ich stehen und sah mich überrascht um, als ich schließlich im Erdgeschoss ankam.

»Nicht ganz das, was du erwartest hast, nicht wahr?« Erst als ich die Belustigung in seiner Stimme hörte, merkte ich, dass ich mitten im Raum stehen geblieben sein musste. Und dass er recht hatte.

Das Haus war wunderschön. Das Erdgeschoss war fast vollständig entkernt worden, einzig ein kleiner Bereich war von einer Wand abgeteilt worden, vermutlich befand sich dort die Eingangstür. Der Rest war ein einziger großer Raum, in dem man lediglich ein paar tragende Säulen hatte man stehen lassen, um die obere Etage, aus der man eine Galerie gemacht hatte, und das Dach mit den riesigen Oberlichtern abzustützen. Der Boden war von einem erstaunlich weichen Stäbchenparkett bedeckt, ging über in schiefergraue Fliesen bei dem großen funktionalen Kochbereich und wenn ich nicht die Reflexionen gesehen hätte, dort, wo die aufgehende Sonne auf die Fenster fiel, wäre ich der Illusion erlegen, dass das Haus zum Garten hin offen war. Etwas sprachlos sah ich zu der anderen Seite des bestimmt hundert Quadratmeter großen Raumes und ließ meinen Blick über eine einladende Couchlandschaft mit riesigem Flachbildfernseher sowie Kamin und einigen dekorativen Bücherregalen wandern. 

»Mir scheint, du hast einen einträglichen Job«, platzte es nicht ganz ohne Neid aus mir heraus und als ich nervös in seine Richtung sah, bemerkte ich, dass er lächelte. Und dass es sogar seine Augen erreichte. 

»Ich kann gut davon leben, Kätzchen.« 

 

Eine merkwürdig gespannte Stille hatte sich nach diesem kurzen Wortwechsel zwischen uns gelegt. Fragen, die unausgesprochen in der Luft hingen, drängten sich mir auf, doch ich hatte weder die Nervenstärke noch den Mut, sie jetzt zu stellen. Und so seufzte ich schließlich leise und bat ihn erneut, mir das Bad zu zeigen.

Auch das Badezimmer, das sich direkt neben seinem Schlafzimmer befand, entpuppte sich als nicht weniger luxuriös als die untere Etage. Aber damit hatte ich inzwischen auch gar nicht mehr gerechnet. Auch hier überraschte mich die warme und heimelige Atmosphäre des lichtdurchfluteten Raumes, der mit dem gleichen ungewohnten Parkett ausgelegt war, den ich schon im Erdgeschoss bemerkt hatte. Lediglich bei den Sanitäranlagen hatte man auf Holz verzichtet. Auch hier wiederholten sich die Fliesen aus dem unteren Bereich mit ihrem matten Anthrazit. Und mit einem erleichterten Seufzen sah ich auf die riesige offene Dusche am gegenüberliegenden Ende des Raumes. 

Wenn ich jemals angenommen hatte, dass Auftragskiller immer am Rande der Legalität, im Verborgenen und damit automatisch auch in Dreckslöchern hausten, so hatte Jon mich gerade mit einem stoischen Lächeln eines besseren belehrt. Und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er ein Auftragskiller war. Entweder fest für eine einzige Organisation oder aber frei und für diverse Parteien verfügbar. Irgendetwas sagte mir, dass es letzteres sein musste. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann wie er in der Lage war, die strikten Hierarchien einer kriminellen Organisation lange zu ertragen. Allerdings würde ich den Teufel tun und ihn nach diesen Details seines Lebens fragen. Je weniger ich wusste, desto besser würde es später für mich sein.

»Ich nehme nicht an, dass du mich hier allein lassen wirst?« Statt einer Antwort erhielt ich nur eine gehobene Braue und einen Blick, der deutlich besagte, dass er mir gerade meinen Verstand absprach. Also ließ ich es auf sich beruhen, gerechnet hatte ich ohnehin nicht wirklich damit, und marschierte auf das zu, was ich kurzerhand zu meinem neuen Paradies erklärt hatte. Meine Haut klebte unangenehm von Schweiß und vermutlich auch jeder Menge Schmutz und meine Kopfhaut juckte, weil ich gestern viel zu viel Festiger darauf hatte verwenden müssen, meine Haare glatt zu bekommen. Und erleichtert drehte ich den Hahn auf und stellte ich mich unter den Regenduschkopf, als das Wasser die richtige Temperatur erreicht hatte. 

Wie lange ich so mit nach oben gerecktem Gesicht unter der Dusche gestanden hatte, ohne auch nur einen Muskel in meinem Körper zu bewegen, konnte ich hinterher nicht sagen, doch schrak ich zusammen, als ich plötzlich eine Hand an meiner Schulter spürte. Panisch wirbelte ich herum und erstarrte, als ich Jon nur wenige Schritte von mir entfernt stehen sah. Und sowohl erleichtert als auch verlegen wich ich seinem Blick aus, als ich bemerkte, dass er mir einen Rasierer hinhielt.

»Danke«, murmelte ich so leise, dass es vermutlich vom Prasseln der Dusche verschluckt wurde, und war im gleichen Moment gleichermaßen erleichtert und enttäuscht davon, dass er ansonsten nichts weiter tat und sich wieder auf seinen Platz am Rand der Badewanne niederließ.

Danach hatte ich die Lust daran verloren, meine Zeit unter der Dusche zu vertrödeln. Systematisch rasierte ich mich, wusch meine Haare und seifte mich ein, ehe ich mit einem kräftigen Schlag gegen den Hebel das Wasser ausstellte und mit einem leichten Frösteln im Duschbereich stehen blieb. Jon schien mich bereits zu erwarten, denn als ich zu ihm herübersah, hielt er zwei Handtücher in Händen, die ich ihm mit einem ungewollt schüchternen Lächeln abnahm und meinen Körper und meine Haare darin einwickelte. 

»Wenn du mir sagst, was du brauchst, werde ich mich darum kümmern, Christine.« Als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, spürte ich ein leises Ziehen in meinem Unterleib und verlegen errötend sah ich zu Boden. 

»Meine Freiheit«, erwiderte ich im Flüsterton und zuckte zusammen, als ein Finger an meinem Kinn mich dazu zwang, meinen Blick zu heben. 

»Die ist nicht im Angebot und ich kann dir nur raten, es dir mit mir nicht wegen dieser unsinnigen Forderung zu verscherzen.« Ein Frösteln kroch meinen Rücken hinab, ließ meine Kopfhaut kribbeln bei seinen Worten und ich schluckte schwer, als ich seinen kalten Blick bemerkte. Hastig nickte ich und sah zur Seite, als sein Finger wieder von meinem Kinn verschwand. 

»Wirst du mich umbringen?« Alles in mir verkrampfte sich, als ich ohne darüber nachzudenken jene Frage stellte, die ich eigentlich nie hatte stellen wollen. Und ich hielt gespannt die Luft an, als er im ersten Moment keine Antwort gab. 

Als er meine Hand nahm und mit sich zog, hatte ich Mühe, meinen Muskeln den Befehl zu geben, mich zu bewegen. Panik kratzte dicht hinter meinem Kehlkopf, schnürte mir die Luft zum Atmen ab, und ich spürte mein Zittern, als er sich wieder auf den gemauerten Rand der Wanne setzte und mich herabzog, bis ich seitlich auf seinem Oberschenkel saß, die Beine zwischen den seinen. Eine warme Hand legte sich zwischen meine noch feuchten Schulterblätter, seine Finger streichelten nachlässig die verkrampften Muskeln in meiner Schulter und ich hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen herunterzuschlucken.

»Tatsächlich würde ich das nicht wollen«, erwiderte er leise und ich hörte mich selbst schniefen bei seiner Antwort, die nur bedingt dazu taugte, meine Angst auszuräumen. »Du hast gestern etwas gesehen, das du nicht hättest sehen dürfen.« Als er eine kurze Pause machte, beeilte ich mich zu nicken. »Jeder andere Mensch hätte das nicht überlebt, das ist dir klar, oder?« Wieder nickte ich, als ich seinen ernsten Blick auf mir spürte, ohne jedoch den Mut aufzubringen, ihm in die Augen zu sehen. 

»Warum dann ich?«, wagte ich es schließlich zu fragen und schloss die Augen, bei dem gepressten und fast schon hysterischen Tonfall. Seine andere Hand legte sich auf meine Wange und ich konnte nicht verhindern, dass Tränen, die ich nicht hatte vergießen wollen, über meine Wangen zu laufen begannen. 

»Weil ich dich schon will, seit du vor zwei Tagen in mich reingerannt bist, Kätzchen.« 

Bei seinen Worten durchlief mich ein Zittern und kurz wurde mir schlecht. Der einzige Grund, aus dem ich die vergangene Nacht überlebt hatte, war der Umstand, dass er mich begehrte. Wenn ich also überleben und auch nur den Hauch einer Chance auf Freiheit haben wollte, würde ich ihn nur auf diesem Weg packen können: an seinem Schwanz. Jetzt musste ich nur noch den Mut finden, meinen grandiosen Plan in die Tat umzusetzen. 

Mein Puls raste, als seine andere Hand aus meinem Rücken verschwand und sich ebenfalls um mein Gesicht schloss. Mit den Daumen wischte er die Tränen weg, die nur langsam aufhören wollten zu fließen, und ich schluckte schwer, ließ es aber zu, als er mich zu sich zog, bis ich seine Lippen auf den meinen spürte.

Sein Kuss war um ein Vielfaches zärtlicher, als ich bei einem Mann wie ihm erwartet hätte. Vorsichtig verteilte er kleine Küsse auf meinen Lippen, knabberte an meiner Unterlippe und ich kam nicht dagegen an, ein leises Flattern in meinem Magen gepaart mit einem Ziehen in meinem Unterleib zu verspüren, als er den Kuss vertiefte und seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen glitt. Wie von selbst schlangen sich meine Arme um seine Taille und mein Atem stockte, als eine seiner großen Hände in meinen Nacken griff und mich zum Stillhalten zwang, als sein Kuss heftiger wurde. Fest pressten sich seine Lippen auf die meinen, brachten mein Herz dazu, sich zu überschlagen, und zitternd sank ich in mich zusammen, als er mich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder freigab. Eine verräterische Nässe, die absolut nichts mit der Dusche von eben zu tun hatte, hatte sich zwischen meinen Beinen gesammelt und unruhig rutschte ich auf seinem Oberschenkel herum. 

»Entspann dich. Ich habe wenig Interesse daran, dich bewusstlos zu meinen Füßen wiederzufinden. Und genau das würde passieren, wenn ich jetzt versuche herauszufinden, ob die gestrige Nacht wiederholbar ist. Du musst etwas essen, Kätzchen.« Verlegenheit trieb sengende Hitze in meine Wangen und nervös sah ich zur Seite, als er mich von seinem Schoß schob und auf die Beine kam. 

»Kann ich … kann ich etwas zum Anziehen haben?« Meinen ganzen Mut zusammennehmend suchte ich seinen Blick, bemerkte sein Zögern und wollte den Kopf schon wieder hängen lassen, als er schließlich nickte. 
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Jon

Ein Schmunzeln unterdrückend saß ich Christine gegenüber am Tisch und beobachtete über den Rand meiner Kaffeetasse hinweg, wie sie immer wieder am Kragen des T-Shirts zog, das ich ihr nach der Dusche gegeben hatte. Die Sachen, die sie vergangene Nacht getragen hatte, hatte ich großzügig dem Müllschlucker überantwortet, weshalb ich ihr schließlich eines meiner Shirts gegeben hatte. Zumindest war das Shirt schwarz und so groß, dass es ihr fast bis auf die Knie fiel, wenngleich es auch an der Oberweite ein wenig spannte. Allerdings war nicht zu übersehen, dass auch das eindeutig nicht nach ihrem Geschmack war. Und wenn ich ehrlich war, hatte sie mir vor zwei Tagen auch erheblich besser gefallen. Ihr Kleidungsstil schien zu ihr zu passen und ich hatte auch keinerlei Interesse daran, ihr den wegzunehmen, wenn sie sich so besser fühlte. Ihre Haare, die langsam in der morgendlichen Sommerluft trockneten, begannen bereits wieder jene Ringellocken und Wellen zu werfen, die ich vor zwei Tagen an ihr gesehen hatte, und erstaunt beobachtete ich, wie sehr sich ihre ganze Erscheinung dadurch veränderte. Von der unscheinbaren Frau am Vorabend hin zu dem kleinen Goth, der mir fast die Sicherungen hatte durchbrennen lassen. Interessant. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass dies auch genau ihre Absicht gewesen sein musste. Der Unterschied zwischen der Frau, die mir nun gegenüber saß, und jener Frau, die gestern in ein Haus eingebrochen war, war so groß, dass kein Augenzeuge eine brauchbare Beschreibung würde liefern können.

Als sie erneut am Ausschnitt des Shirts zog, das ich insgeheim schon längst abgeschrieben hatte, erhob ich mich und ging zu der Schublade, in der ich die Schere und diverse Küchenmesser aufbewahrte. Kurz warf ich ihr einen Blick zu, als ich die Schere hervorholte und beobachtete, wie ihre Augen vor Staunen groß wurden, als ich sie ihr hinhielt. Damit hatte sie nicht gerechnet. 

»Wenn du das arme Shirt schon zugrunde richten willst, dann mach es wenigstens richtig«, meinte ich amüsiert und sah, wie sie mit zittrigen Fingern schließlich danach griff. Meine Erheiterung verflog jedoch schlagartig, als ich den berechnenden Blick bemerkte, den sie mir unter gesenkten Lidern zuwarf, während sie prüfend die Schere in Händen wog. 

»Der Versuch steht dir selbstverständlich zu, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob du mit den Konsequenzen glücklich wärst«, ließ ich sie vage wissen und sah, wie ihre Schultern sich verkrampften. Steif kam sie schließlich auf die Beine und ging den Tisch entlang bis zu dem Teil, der nicht von den Resten des Frühstücks bedeckt war. Mit verzogenen Lippen, die deutlich besagten, dass sie es nicht schätzte, sich jetzt vor mir auszuziehen, warf sie mir einen Blick zu, den ich mit einem entspannten Zurücklehnen in meinem Stuhl quittierte. Ihr gereiztes Schnauben brachte mich fast zum Lachen, als sie die Schere mit einem lauten Scheppern auf den Tisch warf und kurzentschlossen das Shirt über ihren Kopf zog, woraufhin mein Schwanz schlagartig hart wurde. Darunter war sie nackt, da ich ihr lediglich das T-Shirt gegeben hatte, und mit verspanntem Rücken stand sie schließlich über den Tisch gebeugt und setzte die Schere auf das Shirt an. 

Keine fünf Minuten später lagen die traurigen Reste des Kragens zerschnitten auf dem Tisch und Christine begutachtete kritisch ihr Werk, das sie vor sich in die Höhe hielt. Dann nickte sie und zog es sich wieder über den Kopf. 

Als sie es diesmal an sich herunter strich, rutschte es ihr auf der einen Seite von der Schulter und der Saum war asymmetrisch – auf der einen Seite länger und auf der anderen kürzer als zuvor. Ich fand sie spontan noch um einiges aufregender und verlagerte mein Gewicht im Stuhl, als mein Schwanz sich fest gegen den Reißverschluss der Jeans drängte.

»Danke«, murmelte sie und schaffte es nur knapp, mir in die Augen zu sehen, als sie mir die Schere mit dem Griff voran zurückgab. 

»Was bekomme ich denn dafür?« Ihr Kehlkopf rutschte, als sie daraufhin schwer schluckte. Sie hatte sich gerade wieder auf ihren Platz mir gegenüber setzen wollen, verharrte nun aber mitten in der Bewegung und ich sah, wie ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, als sie die Rücklehne des Stuhls fester umklammerte. 

»Komm her, Kätzchen«, wies ich sie leise an, sah, wie sie kurz zögerte, sich dann jedoch einen Ruck gab und auf mich zutrat, bis sie dicht vor meinen Knien stehen blieb. Achtlos legte ich die Schere außerhalb ihrer Reichweite auf den Tisch und spreizte meine Beine, ehe ich ihr bedeutete, auf die Knie zu gehen. 

Ich sah das Verstehen in ihrem Blick genauso wie ihren kurzen Widerstand und bereitete mich innerlich schon darauf vor, ihr ein wenig nachzuhelfen, als sie tief Luft holte und meiner Aufforderung nachkam. 

Als sie von selbst die Hände an meinen Gürtel legte und ihn öffnete, ließ ich sie gewähren. Als sie meine Hose öffnete und an meinen Hüften hinunterziehen wollte, kam ich ihr entgegen. Doch fing ich ihre Hand ein, als sie sie um meinen harten Schwanz legen wollte.

»Tu nichts, was ich dich hinterher bereuen lassen müsste, Kätzchen«, gemahnte ich sie leise und sah, wie sie abgehackt nickte. Erst dann gab ich sie frei und ließ sie gewähren. 

Wie von selbst glitten meine Finger in ihre noch feuchten Haare, als ihre kleine Hand sich fest um die Wurzel schloss. Kurz schien sie sich zu verspannen, doch als ich nichts weiter tat, als meine Hand dort liegen zu lassen, lockerte sich ihre Nackenmuskulatur wieder und genussvoll schloss ich die Augen, als sie mit der Zunge über meine Eichel strich, ehe sie fest die Lippen darum schloss. Als ich ihre Zunge spürte, die über die Unterseite meines Schwanzes tänzelte und jedes Mal die Spitze reizte, wann immer sie sich zurückzog, während ihre Hand genau den richtigen Druck fand, wusste ich, dass dieses Spiel nicht lange dauern würde. Schon jetzt fühlten sich meine Eier an, als würden sie gleich platzen, und ein raues Stöhnen entwich mir, als ich zu ihr hinabsah und ihren Blick fest auf mir liegen sah. Sie wusste ganz genau, was sie da gerade tat. Und sie genoss es. 

Ich hörte ihren erstickten Aufschrei, als ich sie mit meiner Hand in ihren Haaren fester auf mich herabzog, bis ich spürte, wie mein Schwanz tiefer in ihren Rachen glitt. Kurz wand sie sich in meinem Griff, gab jedoch auf, als sie begriff, dass sie sich so nicht würde befreien können. Ihre freie Hand in meinen Oberschenkel gekrallt verkrampfte sie und Tränen funkelten in ihren Wimpern, während ich sie wieder und wieder dazu zwang, ihren Würgereflex zu überwinden. Ich hörte ihr Röcheln, mit jedem Mal, dass ich ihr ein wenig Spielraum gab und drückte sie wieder auf mich herab, noch ehe sie die Zeit dazu hatte, den Kopf abzuwenden.

Und dann gab sie auf. Unter meiner Hand konnte ich spüren, wie die Anspannung ihren Körper verließ und sie aufhörte, sich gegen meine Führung zu wehren, bis ich noch tiefer in sie glitt. 

»So ist es gut, Kätzchen«, hörte ich mich selbst rau flüstern, während die Spannung in meinen Eiern und hinter meiner Stirn sich schier ins Unendliche steigerte. Und ein unterdrückter Schrei entrang sich mir, als ich kurz darauf in ihr explodierte. Heiß spritzte mein Saft in ihren Mund, floss ihre Kehle hinab und erschöpft ließ ich meinen Kopf zurückfallen, als ich spürte, wie sie mit ihrer Zunge auch die letzten Tropfen aufleckte, ehe sie schwer atmend ihre Wange an meinen Oberschenkel legte, wo sie kurz zuvor noch ihre Finger vergraben hatte. 

»Setz dich auf den Tisch und spreiz die Beine«, meinte ich nach einer kleinen Weile und lächelte, als ich ihren verwirrten Blick bemerkte. »Ich habe nicht gesagt, dass wir schon fertig sind. Also tu, was ich dir sage.« Umständlich kam sie auf die Beine und ich lächelte, als ich den kleinen verräterischen Fleck vor mir auf dem Boden bemerkte. 

»Rutsch an die Kante und leg dich mit dem Rücken auf den Tisch«, dirigierte ich Christine dann jedoch, als sie zögernd mit dem Hintern auf dem Rand des Tisches saß und drückte sie schließlich mit einer Hand auf ihrem Brustkorb zurück, als sie meiner Anweisung nicht schnell genug nachkam. 

Als sie ihre Beine aus einem Reflex zusammenpressen wollte, griff ich mit beiden Händen fest in die Innenseiten ihrer Oberschenkel und hörte ihr schmerzerfülltes Wimmern, als ich sie mit Gewalt dazu brachte, sie für mich zu spreizen, bis sie weit geöffnet vor mir lag. Sie war mehr als nur nass und ihre Klit bereits jetzt so geschwollen, dass sie vermutlich in den nächsten Sekunden kommen würde. 

»Was habe ich dir gestern zum Thema Widerstand gesagt?« 

»Entschuldige, bitte«, wisperte sie belegt und ich nickte, als sie sich bewusst noch weiter vor mir entspannte. Sie war so nass, dass es bereits wieder an ihr hinablief, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und drückte mit einem Arm in ihren Kniekehlen ihre Beine nach oben, bis ich einen guten Blick auf ihre nasse Rosette bekam. Versuchsweise strich ich mit einem Finger ihre Spalte entlang, verteilte ihre Nässe weiter nach unten und hörte sie scharf Luft holen, als ich mit der Fingerkuppe schließlich gegen ihren Anus drückte. 

»Jon, bitte«, rief sie panisch und lächelnd senkte ich meine Lippen auf ihre geschwollene Klit, während ich den Druck auf den Muskelring erhöhte. 

Christine

Ich schwebte irgendwo zwischen Geilheit und abgrundtiefer Panik, als ich spürte, wie Jon mit unnachgiebigem Druck auf meine Rosette langsam seinen Finger in mich schob. Noch nie hatte ich einem Mann gestattet, mich auf diese Weise zu berühren, und ein Zittern durchlief mich, als der Muskel schließlich nachgab und sein Finger in mich glitt. Ein Schluchzen entwich mir und ging in ein langgezogenes Stöhnen über, als ich seine Zunge spürte, die mit kurzen schnellen Schlägen über meinen Kitzler tanzte. Nur am Rande nahm ich war, wie er zwei Finger in meine Pussy schob, spürte den Druck, plötzlich so gefüllt zu sein, und Sterne flackerten vor meinen Augen auf, als er mit Zähnen und Lippen meinen Kitzler umschloss und daran zu saugen begann. Seine Finger begannen sich in mir zu bewegen, vor – zurück – vor – zurück, glitten dabei immer tiefer in mich und ein Schrei entwich mir, als trotz meiner Panik der Orgasmus in schweren Wellen über mich hinwegspülte. Entfernt hörte ich mich seinen Namen rufen und zitternd klammerte ich mich an seine Oberarme, als seine Finger aus mir verschwanden und ich im nächsten Moment seine Hände auf meinen Hüften spürte, die mich daran hinderten, von seinem bereits wieder harten Schwanz abzurücken, der sich mit Macht zwischen meine Schamlippen drängte. 

»In nicht all zu ferner Zukunft werde ich dich in deinen kleinen süßen Arsch vögeln, Kätzchen. Und du wirst schreien vor Schmerz und mich am Ende darum anbetteln, es wieder zu tun.« Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, bei dem ich nicht mehr hätte sagen können, ob vor Lust oder Panik. Meine Nippel verhärteten sich, bis der Stoff des T-Shirts fast schon wie Sandpapier darauf kratzte, und ich ließ den Kopf zurück auf die Tischplatte fallen, als Jon sich im nächsten Augenblick tief in mir vergrub, bis ich seine Eier spürte, die sich fest gegen meinen Po pressten. Tränen schossen mir in die Augen, liefen über meine Schläfen und in meine Haare, als er mich mit tiefen, harten Stößen fickte. Noch immer war er zu groß für mich, doch im gleichen Moment spürte ich, wie allein dieses Gefühl ausreichte, um mich erneut dicht an die Kante eines Höhepunktes zu treiben. 

»Sag es mir, Kätzchen, gefällt es dir, wenn ich dich so nehme?« Ohne Vorwarnung zog er sich aus mir zurück und ich keuchte, als ein unerwartetes Verlustgefühl in mir aufstieg. 

»Ja, Jon, bitte …«, brachte ich heraus, noch ehe mir überhaupt klar, dass ich den Mund aufgemacht hatte, und hilflos schlang ich die Beine um ihn, als er sich mit einem festen Stoß wieder tief in mir vergrub. Seine Hände lösten sich von meinen Hüften und Finger strichen über meine Stirn und vergruben sich in meinen Haaren, als er sich weiter auf mich legte, bis seine Lippen dicht an meinem Ohr lagen. 

»Es gefällt mir, dich betteln zu hören«, flüsterte er, dann richtete er sich wieder auf, seine Hände umfassten von hinten meine Schultern und ich stöhnte, als er mich mit einem Ruck näher an die Kante zog, während er sich hart und schnell immer wieder in mich grub, bis ich mit einem kaum unterdrückten Schrei über die Klippe meines Höhepunktes taumelte und mein Orgasmus ihn mit mir fortriss. 

 

Als ich wieder aufhören konnte zu zittern, befand ich mich auf einem der Stühle vor dem Tisch rittlings auf Jons Schoß. Die Arme um mich geschlungen, hielt er mich fest und mein noch immer tränennasses Gesicht hatte ich erschöpft an seine Schulter gelehnt. Schwach spürte ich seine Hand, die beruhigend über meinen Rücken strich, und tief atmete ich seinen Geruch ein, während ich mich noch dichter an ihn schmiegte.

Ich hatte keine Ahnung, was da gerade geschehen war. Noch immer konnte ich ihn in mir spüren und die Nähe, die sich plötzlich zwischen uns eingestellt hatte, hatte alle meine über die Jahre mühsam aufgebauten Schutzwälle hinfortgespült. Und ich war mir ziemlich sicher, dass es auch Jon nicht viel anders erging im Moment. Die Frage war nur, was wir damit machen sollten. Oder auch wollten. 

Ehrlich gesagt, wusste ich inzwischen nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte. Die ganze verdammte Situation zerrte nicht nur an meinen Nerven, sie ließ mich zu etwas werden, von dem ich nicht mal für möglich gehalten hätte, dass ich dazu fähig war. Gestern Abend hätte ich sterben sollen. Ob Peter das gewusst und mich absichtlich da hatte hineinlaufen lassen oder nicht, spielte im Nachhinein vermutlich keine Rolle mehr. Die Dinge waren geschehen und nichts konnte sie mehr rückgängig machen. Ich hatte überlebt und ich zahlte einen Preis, von dem mir so langsam klar wurde, dass er höher war, als ich je für möglich gehalten hätte. Schon jetzt hatte Jon Spuren in mir hinterlassen und ich wusste, dass es nur umso mehr werden würden, wenn ich es nicht schaffte, von ihm fort zu kommen. 

»So, Kätzchen«, hörte ich ihn dicht an meinem Ohr murmeln und kam auf die Beine, als er mich sacht von seinem Schoß schob. »Und jetzt wirst du mir ein paar Fragen beantworten.« 

Seine Worte trafen mich unvorbereitet und plötzlich stocksteif ließ ich mich auf den Stuhl neben ihm sinken. Ich hatte gewusst, dass es unvermeidbar sein würde. Hatte gewusst, dass er nicht ungefragt akzeptieren würde, dass ich ihm zufällig in die Arme gelaufen war. Und ich hatte den Moment gefürchtet, in dem er es ansprechen würde. Diesen Moment. Ich war nicht bereit, über diese Dinge zu reden, die ihm automatisch mehr über mich verraten würden, als ich gewillt war, ihm mitzuteilen. Oder auch nur irgendwem mitzuteilen. 

»Die da wären?«, versuchte ich einen möglichst neutralen Ton anzuschlagen, während ich auf meine ineinander verschränkten Hände in meinem Schoß starrte. Ich hörte, wie er sich erhob, erkannte anhand des Klapperns, dass er gerade nach den Kaffeetassen auf dem Tisch griff, und meine Atmung wurde flacher, während ich darauf wartete, dass der Automat frischen Kaffee ausspuckte. 

»Fangen wir klein an«, begann Jon erstaunlich entspannt und ich schluckte, als er sich mit zwei vollen Tassen Kaffee wieder vor mich setzte und eindringlich musterte. »Was hast du da gestern Abend zu suchen gehabt?« Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mir so wenig wie möglich anmerken zu lassen, konnte ich nicht verhindern, dass ich bei der Frage die Zähne fest aufeinander presste. Klein anfangen. Ja, klar. Wirklich witzig. 

»Wertsachen?«, gab ich versuchsweise zurück und zuckte zusammen, als ich aufsah und seinen kalten Blick auf mir ruhen sah. Da war er wieder, der Killer von gestern Nacht, und ein Schauer ließ mich den Blick abwenden. 

»Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, Christine«, begann er gefährlich leise und ich griff nach der Kaffeetasse, die er vor mich gestellt hatte, als mein Mund sich plötzlich ganz trocken anfühlte. Der Kaffee war noch viel zu heiß, aber ich musste mich mit irgendetwas ablenken. »Du kannst mir geradeheraus sagen, was ich von dir wissen möchte, und die ganze Sache ist schnell vorbei. Oder du verweigerst dich und ich muss mir anderweitig von dir holen, was ich wissen will. Eines kann ich dir versichern: Ich bin gut darin, Informationen zu bekommen, die man mir nicht geben möchte.« 

»Du bist krank, Jon«, rutschte es mir heraus und ich presste mich erschreckt zurück in meinen Stuhl, als ich begriff, was ich da gerade gesagt hatte. Nur ich konnte so blöd sein, den Bullen auf der Weide zu reizen. Doch Jon lachte und perplex sah ich ihn an. 

»Zweiunddreißig von möglichen vierzig Punkten auf der Checkliste für Psychopathie, Kätzchen. Zumindest sagte das dieser Psychologe vor ein paar Jahren, ehe er leider von uns gehen musste. Überlege dir also gut, ob du nicht doch freiwillig den Mund aufmachen möchtest.« 

Um ehrlich zu sein, obwohl ich eine Vorstellung davon hatte, was Psychopathie war, hatte ich keine Ahnung, was diese Punkte im einzelnen nun aussagten. Allerdings machte ich mir in Gedanken eine Notiz, das bei Gelegenheit nachzuschlagen. Sofern ich jemals noch die Möglichkeit haben würde, auch nur irgendetwas nachzuschlagen.

»Es war ein Job, mehr nicht. Ich sollte da rein, etwas rausholen und wieder gehen. Man hatte mir gesagt, dass der Bewohner nicht da sei.«

»Hätte er auch nicht. Er war am Morgen losgefahren«, ergänzte Jon mit einem Nicken und vorsichtig nippte ich an meinem Kaffee, in der Hoffnung, mein flatterndes Nervenkostüm mit dieser vertrauten Bewegung wieder beruhigen zu können. »Was solltest du holen?« 

»Diamanten.« Sein Lächeln wurde finster und ein Knoten im Hals machte mir das Schlucken schwer. 

»Für wen?« 

»Jon, bitte …«, versuchte ich es und zuckte zusammen, als er sich in seinem Stuhl vorbeugte und mir einen mehr als nur eisigen Blick schenkte. Jeder Muskel in seinem Körper schien plötzlich zum Zerreißen gespannt, die Hände hatte er zu Fäusten geballt und panisch hielt ich die Luft an, als ich den kalten Zorn in seinem Blick sah. 

»Sag es, Christine!« Er wurde nicht laut. Vielmehr war es das Fehlen der Lautstärke, was die Panik unaufhaltsam in mir aufsteigen ließ. Jon war nicht der Mensch, der schrie. Er war derjenige, der ein einziges Mal eine Ansage machte … und diese anschließend umsetzte. 

»Peter Davids«, brach es aus mir heraus und ich schluckte ein trockenes Schluchzen herunter, während ich unkontrolliert zu zittern begann. Er machte mir Angst. Die Arme auf die Oberschenkel gestützt, hatte er sich nach wie vor zu mir gelehnt und ich spürte, wie ich unter seinem intensiven Blick immer kleiner wurde. 

»Atme, Kätzchen. Ganz langsam ein und aus.« Nervös sah ich von meiner Kaffeetasse auf und zu ihm herüber. Er schien selbst um Fassung bemüht und ich zwang mich, seiner Anweisung nachzukommen, bis ich merkte, dass das Zittern tatsächlich langsam nachließ. Wenn auch schon sonst nichts. 

»Und jetzt sag mir, warum du für Peter arbeitest.« Seine Stimme hatte wieder diesen samtweichen Tonfall angenommen. Nichts ließ mehr darauf schließen, dass er noch vor wenigen Augenblicken kurz vor dem Explodieren gestanden hatte. Und obwohl sich alles in mir dagegen sperrte, setzte ich zu einer Antwort an. 

»Ich habe Schulden bei ihm«, murmelte ich leise gegen den Rand meines Bechers und weigerte mich, in sein Gesicht zu sehen. 

»Wie viel?« Sein Tonfall war vollkommen neutral. Weder konnte ich Überraschung noch Verachtung darin hören und zumindest ein kleiner Teil meiner Anspannung fiel von mir ab. Ich redete wirklich nicht gern darüber. 

»Inzwischen wohl nur noch ungefähr dreihundert. Schätze ich zumindest.« Wenn möglich wurde meine Stimme dabei noch leiser und jämmerlicher. 

»Und ursprünglich?« Ich wand mich. 

»Fünf«, wisperte ich gebrochen und biss mir auf die Lippe, als die Scham, die dabei in mir aufkam, mir Übelkeit verursachte. 

»Irgendwas sagt mir, dass du das nicht allein verbockt hast«, merkte er treffsicher an und ich spürte, wie ich erneut verkrampfte. Auch wenn er keine Frage gestellt hatte, so war mir doch klar, dass er mit einer Erklärung rechnete. 

»Mein Vater«, quetschte ich heraus, klammerte mich noch fester an den Becher zwischen meinen Fingern und genoss die von ihm ausgehende Hitze, die verhinderte, dass ich erneut zu zittern begann. »Er hat Mist gebaut, ist mit der Beute durchgegangen, weil … Ach scheiße. Jon, ich kann das nicht. Ich will darüber nicht reden. Verstehst du das?« 

Eine ganze Weile blieb er still und genauso schweigend beobachtete ich ihn dabei. Nichts an ihm ließ mich auch nur im Ansatz erahnen, was gerade in ihm vorging. Ob er mich weiterhin dazu zwingen würde, über Dinge zu sprechen, über die ich nicht reden wollte, oder ob er es endlich auf sich beruhen lassen würde. 

Ich sprach wirklich nicht gern über mein Leben. Und ja, ich schämte mich dafür. Das hatte ich alles nie so geplant gehabt. Ich hatte gerade eine Schneiderlehre vorzeitig abgeschlossen und die Zusage für einen Studienplatz für Modedesign an der CSULA erhalten. Nichts Besonderes, aber es war mein Traum gewesen. Einfach ein ganz normales Leben führen zu können. Die Kopflosigkeit meines Vaters war es dann, was quasi über Nacht mein Leben in diesen Albtraum verwandelt hatte, als er gemeinsam mit seinen Saufkumpanen mit der Beute aus einem Auftrag versucht hatte durchzubrennen. Was sollte ich sagen? Die Kumpel waren mit ihrem Anteil verschwunden und meinen Vater hatte man dabei erwischt, wie er versucht hatte, mit dem Zug die Stadt zu verlassen. Selbstredend hatte er das nicht überlebt. Und Peter hatte sich an mich gewandt. Als einzige Erbin hatte ich nun also die großartige Gelegenheit, den Fehler meines Vaters wieder auszubügeln. Seit verdammten vier Jahren schon. 

Ob ich wütend auf Peter war? Ob ich ihn dafür hasste, dass er meinen Vater hatte umbringen lassen? Wenn, dann war diese Zeit schon lange vorbei. Mein Vater war früher mal ein toller Mann gewesen – sofern man davon absah, dass er schon immer ein professioneller Dieb und Einbrecher gewesen war –, aber nach dem Tod meiner Mutter war er zum Trinker geworden und es war steil mit ihm bergab gegangen. Es war daher nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er aus dem einen oder anderen selbstverschuldeten Grund das Zeitliche gesegnet hätte. Wäre es nicht Peter gewesen, es wäre ein anderer gekommen. Oder aber der Suff selbst hätte ihn dahingerafft.

Wenn ich es hochrechnete, wäre ich eventuell in zehn Jahren mit meinen Schulden fertig. Sofern es Peter nicht beliebte, die Zinsen weiter anzuheben, um mich noch länger in seinen Fingern zu behalten. Und danach würde ich auch nicht mehr mit dem Studium anfangen. Manchmal träumte ich noch davon. Aber auch diese Träume wurden langsam weniger.

»Bring mich bitte wieder nach unten«, meinte ich jedoch nur leise, als das Schweigen sich unangenehm in die Länge zog. Auch Jon schien im Moment nicht so recht zu wissen, was er sagen sollte. Und erleichtert atmete ich auf, als er nach kurzem Zögern wortlos aufstand und Richtung Tür zum Keller wies. 
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Jon

Ich hatte das Frühstück abgeräumt und anschließend meinen Kontostand geprüft. Kurz hatte ich Hoffnung, Simon einen Besuch abstatten zu können, weil er nicht gezahlt hatte. Doch mein Konto sagte das Gegenteil. Dann hatte ich die Nachrichten sowie den Polizeifunk kontrolliert. Der Tote war augenscheinlich noch nicht gefunden worden. Aber das war auch nicht weiter überraschend. Solange ihn niemand vermisste und er nicht über die Gebühr roch und dadurch diverse Aasfresser anzog, würde er dort wohl liegen bleiben.

Doch nichts davon hatte meine innere Unruhe beenden können, sodass ich schließlich in die Stadt gefahren war, um einige Besorgungen zu machen.

Ich brach den Ausflug ab, als ich mich zwischen diversen Kosmetika wiederfand und absolut nicht mehr weiter wusste, während eine Angestellte des Ladens mich mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck anlächelte. Mit einem unerwarteten Gefühl von Hilflosigkeit fuhr ich die Strecke zurück zu meinem Haus, parkte den Wagen und fand mich am Ende auf der Couch wieder. 

Es war bereits später Nachmittag, als ich das Tablet in Händen hielt und zum wiederholten Male auf das Bild der Kamera aus dem Gästezimmer starrte. Entweder hatte sie es geschafft, die Kamera dahingehend zu manipulieren, dass diese inzwischen ein Standbild lieferte, oder aber sie hatte sich wirklich seit dem Morgen nicht mehr von der Stelle gerührt. Noch immer saß sie auf der Matratze, den Rücken halb zur Kamera gedreht, und starrte stur in die Dunkelheit. 

Konnte ein Mensch wirklich so lange stillsitzen, wenn er nicht gerade auf dem Dach lag und auf ein Ziel wartete? 

Nach wie vor nagte es an mir, dass sie mich heute früh gebeten hatte, sie wieder ins Gästezimmer zu bringen. Das war mir wirklich noch nie passiert. Allerdings, korrigierte ich mich gleich darauf, hatte ich auch noch nie jemanden dort untergebracht, für den ich am Ende keinen Scheck erhielt.

Irrationaler Ärger wallte in mir auf, als ich daran dachte, dass sie lieber freiwillig da unten versauerte, als ihre Zeit hier oben mit mir zu verbringen. Schon am Morgen hatte ich den Eindruck gehabt, dass sie am Ende nicht sich selbst eingesperrt hatte mit ihrem Wunsch, sondern mich aus. Und damit kam ich erstaunlich schlecht zurecht. Normalerweise von Frauen recht unbeeindruckt und nicht großartig auf ihre Anwesenheit außerhalb des Bettes erpicht, stellte ich fest, dass es mich störte, mein Kätzchen nicht um mich zu haben. Schon in der vergangenen Nacht hatte es mich gestört, sie später nicht neben mir zu wissen. 

Ich wusste, dass ich drauf und dran war, eine ungesunde Fixierung auf die Frau im Keller zu entwickeln. Allerdings war mir auch nicht klar, wie ich davon wieder loskommen sollte. Vom ersten Moment an hatte sie etwas an sich gehabt, das weit über mein normales Maß an Interesse an Frauen hinausging. Keine Frau hatte es bisher geschafft, dass ich nervös wurde in ihrer Gegenwart. Und keine Frau hatte es bisher geschafft, dass ich meine Gelassenheit verlor. Frauen hatten in meinem Leben bisher keine große Rolle gespielt, vom Bett einmal abgesehen. Die meisten gingen mir aus dem Weg und der Rest ging mir oftmals nach wenigen Stunden auf die Nerven. Außerhalb des Bettes waren sie daher für mich stets nutzlos und nicht selten ein Ärgernis. Aber sie brachten mich auch nicht aus der Ruhe. Doch bei ihr reichte eine einzige Geste, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Allein ihre Weigerung am Frühstückstisch, mir mehr von sich zu erzählen, hatte mich fast meine Selbstbeherrschung gekostet. 

Logisch betrachtet war es alles andere als eine gute Idee, sie bei mir zu behalten. Allerdings war mir auch klar, dass ich sie nicht gehen lassen würde. Nicht mal wegen des Umstandes, dass sie zu viel gesehen hatte, vielmehr weil ich sie nicht gehen lassen wollte.

Und ich wollte sie, verdammt noch mal, auch nicht im Keller lassen dabei.

 

Christine

Auch dieses Mal besaß er die Güte, das Deckenlicht nicht anzustellen, als er den Raum betrat. Ich hatte inzwischen jegliches Zeitgefühl verloren und obwohl ich selbst darum gebeten hatte, dass er mich hier her brachte, war ich nun plötzlich froh, als er mir mit einem Wink bedeutete, dass ich zu ihm kommen sollte.

Noch immer hatte ich nicht mal auch nur den Hauch einer Idee, wie ich mit der ganzen Situation umgehen sollte. Den Job für Peter konnte ich wohl abhaken. Keine Diamanten – kein Geld. Für ihn war ich verschwunden, die Chancen standen also gut, dass er annahm, dass ich – wie vor Jahren schon mein Vater – mit der Beute durchgegangen war. Selbst wenn ich es also schaffen sollte, von Jon weg zu kommen, hätte ich einen Arsch voll Probleme.

Allerdings wollte ich dennoch weg. Die Vorstellung, einfach das Land zu verlassen, hatte mich nicht erst in den vergangenen Stunden immer wieder regelrecht angesprungen. Und gerade in der Zeit, die ich nun hier unten verbracht hatte, erschien sie mir verlockender denn je. Einfach abhauen. 

Nur wie? Jon niederschlagen, halbnackt auf die Straße rennen und beten, dass ich auf dem Weg raus eine Bank würde überfallen können? 

Das klang selbst in meinen Ohren wenig reizvoll. Die andere Alternative war, Jons Spiel mitzuspielen und darauf zu warten, dass er das Interesse verlor und mich irgendwie entsorgte. Oder eben mitspielen und beten, dass er irgendwann nachlässig werden würde. Dass ich es würde schaffen können, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ und ich abhauen konnte.

Ein Spiel auf Zeit, sinnierte ich, während ich vor ihm die Treppe hinauf ins Erdgeschoss ging. Ich konnte Jon absolut nicht einschätzen und hatte das Gefühl, dass die einzig gangbare Lösung eine war, die die Zeit als größte Unbekannte hatte. Was käme wohl zuerst? Eine Fluchtmöglichkeit oder meine Entsorgung? Ich wusste es nicht, allerdings sah ich auch keine andere Möglichkeit, als es heraus zu finden. Nicht, wenn ich das alles irgendwie durchstehen wollte. Oder zumindest den Hauch einer Chance haben wollte. 

Als ich die Treppe hinter mir ließ und in diesem riesigen Raum namens Erdgeschoss ankam, blieb ich wie angewurzelt stehen, als mein Blick dabei unweigerlich auf den Essbereich fiel.

»Ist das dein Ernst?«, platzte es mir raus und ich biss mir umgehend auf die Lippen. Das war … doof. Sehr doof, um genau zu sein, und mit einem Ausdruck, bei dem ich ahnte, dass er mittelschwere Verstörung ausdrückte, wandte ich mich zu Jon um, dessen Gesicht keine Regung zeigte.

»Ja. Warum nicht?« Erneut sah ich auf den Tisch und schluckte.

Wenn ich ihn nicht vergangene Nacht bei einem Mord gestört hätte und wenn er mich nicht daraufhin entführt und zu seinem kleinen Sexspielzeug erklärt hätte, wäre ich jetzt vermutlich beeindruckt.

Er hatte gekocht. Die Gerüche zeugten davon, dass er das auch leidlich gut beherrschte, und mein Magen führte bei der Vorstellung gerade einen kleinen Freudentanz auf. Er hatte zudem auch den Tisch gedeckt. Für zwei Personen, mit Kerzen … ganz so, als wollte er mich damit beeindrucken. Und was sollte ich sagen? Ich spürte, dass es auf eine perverse Weise sogar funktionierte. Der Anblick machte mich tatsächlich verlegen. 

Und das, was er dort noch hingestellt hatte. Ich sah die Tüten, die allesamt Firmenlogos trugen, die mir durchaus vertraut waren. Er hatte eingekauft. Für mich. Und der Anblick überforderte mich so maßlos, dass ich am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht hätte. 

»Was bezweckst du damit, Jon?«, fragte ich leise und war froh, dass mein Tonfall dabei tatsächlich neutral klang, obwohl meine Verwirrung inzwischen das normale Maß weit überschritten hatte. 

Als er daraufhin tatsächlich den Arm um mich legte, zuckte ich erschreckt zusammen, zwang mich jedoch dazu, ihm nicht auszuweichen, während irrationale Wut in mir aufstieg. Er verhielt sich nicht, wie es zu erwarten gewesen wäre in dieser Situation. Und ich konnte mich entsprechend auch nicht so verhalten, wie man es wohl von einer Frau, die gefangen gehalten wurde, erwarten würde. Und ich ahnte, dass es auch genau das war, was er damit bezweckte. 

»Ich habe nichts davon, dich einzusperren und dabei zuzusehen, wie du kaputt gehst. Ich will dich hier oben und bei mir haben. Und es wird einfacher für dich, wenn ich dir entgegen komme«, bestätigte er meine Überlegungen und ich biss mir auf die Lippe, um meine aufkeimende Überforderung nicht heraus zu schreien. 

»Stockholm, Jon?«, fragte ich mit heiserer Stimme nach und sah, wie er mich mit einem Lächeln bedachte, das eine Antwort auf meine Frage überflüssig werden ließ. 

Er gab mir auch keine Antwort, sondern schob mich in Richtung Tisch, rückte mir sogar den Stuhl zurecht. Und ich … ich ließ es wortlos geschehen, zu aufgewühlt von dem, was er mir soeben eröffnet hatte.

Ich wusste, dass er gute Chancen hatte, seinen Plan aufgehen zu sehen. Und mir wurde klar, dass meine eigenen Neigungen ihm dabei nur noch in die Hände spielen würden. So lange ich mich brav verhielt, nichts unternahm, um zu fliehen oder mich gegen ihn zu wehren, würde er mich gut behandeln. Mir war klar, dass ich nicht von Vergewaltigung würde reden können, wenn er dafür sorgte, dass ich bei ihm die besten Orgasmen erlebte, die ich je gehabt hatte. Dass er das konnte, hatte er bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Meine eigenen Neigungen waren es nun also, was mich in nächster Zeit sogar gegen mich selbst würde kämpfen lassen müssen. 

Der Realitätsverlust war vorprogrammiert. Das wusste er und jetzt auch ich. Aber mir würde auch nichts anderes übrig bleiben, als sein Spiel mitzuspielen, mich in die Rolle des willigen Opfers zu begeben und gleichzeitig so weit bei klarem Verstand zu bleiben, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab.

Seit Stunden hatte ich nichts mehr getrunken, was einerseits gut war, denn es hatte mich vor der Schmach bewahrt, in den Ausguss des Kellerraumes zu pinkeln, andererseits aber auch eine staubtrockene Kehle und eine langsam anschwellende Zunge zur Folge gehabt hatte bei den brütenden Temperaturen, die nicht mal vor dem Keller vollständig halt gemacht hatten. Und als Jon mir unaufgefordert Wasser in eines der beiden Gläser eingoss, griff ich mit zittrigen Fingern danach und legte schließlich auch meine zweite Hand darum, um zu verhindern, dass das Glas fiel.

Ich stürzte den Inhalt in einem Zug herunter und sah Jon grinsen, als ich ihn bittend ansah. Doch ganz der gute Gastgeber goss er umgehend nach und ich hob das Glas erneut an die Lippen, stellte es dann jedoch nach einigen Schlucken wieder zurück auf den Tisch.

»Möchtest du einen Wein?« Jon war zur Kochinsel herüber gegangen und sein fragender Blick ruhte auf mir, als er das Wort an mich richtete.

Seine einfache Frage führte mir erneut die Absurdität der Situation vor Augen und hastig biss ich mir auf die Lippe, um einen bösen Kommentar herunter zu schlucken, der für meine Pläne mit Sicherheit kontraproduktiv gewesen wäre. Stattdessen sah ich ihn vorsichtig an, konnte aber nicht erkennen, welche Antwort für ihn die richtige wäre. 

»Ginge auch eine Weißweinschorle?«, fragte ich vorsichtig zurück und kam mir dabei vollkommen albern vor. Noch nie, nicht mal bei Peter, der ohne jede Frage mehr als nur gefährlich war, hatte ich das Gefühl gehabt, so dermaßen auf einer Rasierklinge zu balancieren, wie bei dem Mann vor mir, der gerade so entspannt wirkte, als wäre es das normalste der Welt, eine Frau bei sich einzusperren und sie sich gefügig zu machen. 

»Natürlich«, erwiderte er und mir kam es so vor, als wäre er zufrieden mit meiner Reaktion. 

Kein Wunder, dachte ich verbittert, immerhin spielte ich sein Spiel ja auch mit. Und sei es auch nur zum Schein.

»Das Essen braucht noch ein paar Minuten. Du kannst in der Zeit gern nachsehen, was ich dir mitgebracht habe.« Für einen kurzen Moment war ich versucht, sein Angebot und auch die mitgebrachten Sachen abzulehnen, doch dann gab ich mir einen Ruck und zog eine der Tüten näher zu mir. Es würde mir absolut nichts bringen, wenn ich die Sachen ablehnte. Ich konnte nicht den Rest meines Lebens in seinem T-Shirt rumlaufen oder gar ganz ohne Kleidung. Und irgendetwas sagte mir, dass dies durchaus eine Möglichkeit wäre, sollte ich seine manipulative Freundlichkeit ablehnen. 

Dass er sich durchaus Gedanken darum gemacht hatte, was ich normalerweise bevorzugte, war mir bereits klar gewesen, als ich die Tüten mit den Firmenlogos gesehen hatte. Und als ich mit spitzen Fingern die ersten Teile daraus hervor holte, versetzte es mir einen kleinen Stich, wie genau seine Vorstellung dazu gewesen sein musste. Augenscheinlich hatte er sich sehr genau eingeprägt, wie ich bei unserer ersten Begegnung ausgesehen hatte, denn er hatte genau das Shirt gefunden, das ich vorgestern noch getragen hatte.

Er hatte an alles gedacht und es lief abwechselnd heiß und kalt durch mich hindurch, während ich jedes Teil aus den Tüten holte und Stück für Stück inspizierte. Das Wörtchen fassungslos beschrieb nur unzureichend, wie ich mich dabei fühlte, als ich die vielen Dinge betrachtete, die er mitgebracht hatte. Von Wäsche über Strumpfhosen zu Leggings, Oberteilen sowie Kleidern und Röcken hatte er wirklich alles bedacht. Nicht mal Schmuck und Schuhe hatte er vergessen. Er hatte einen vollständigen Kleiderschrankinhalt gekauft. Es fehlte absolut nichts. Und es war in Mengen vorhanden, die besagten, dass er nicht plante, mich in wenigen Wochen bereits wieder zu entsorgen.

»Wenn dir etwas nicht gefällt oder passt, sag es ruhig. Ich konnte nur raten, was du mögen würdest, und die Größen nur schätzen«, durchbrach seine Stimme meine verstörten Gedankengänge und ich schluckte, während ich mit den Fingern fast schon ehrfürchtig über die vielen Sachen strich, die inzwischen auf dem riesigen Esstisch verteilt waren.

»Ich … ich … danke!«, hörte ich mich nach einer kleinen Schrecksekunde stammeln und sah zu ihm herüber. Und mein Herz machte einen Satz, als er mich aufmunternd anlächelte. Mit nichts erinnerte er mich gerade an den Killer des vergangenen Abends, vielmehr sah er aus wie ein Mann, der sich freute, dass seine Geschenke gut angekommen waren. Ein verteufelt gut aussehender Mann, um genau zu sein. 

»Keine Ursache, Kätzchen. Beim Make-up musste ich allerdings passen. Du wirst mir also sagen müssen, was du brauchst.« Im ersten Moment sprachlos verfolgte ich, wie er einen Weißwein entkorkte und zum Tisch herüber kam. 

»Das bestelle ich normalerweise immer«, gab ich schließlich leise zurück, selbst darüber verwundert, dass es mir viel zu leicht fiel, auf ihn zuzugehen. 

»Dann werden wir uns nachher hinsetzen und die Sachen bestellen.« Schweigend sah ich ihm dabei zu, wie er erst Wein und dann Wasser in das zweite Glas an meinem Platz füllte, ehe er sich selbst eingoss, beide Gläser nahm und auf mich zukam. Und es war mehr ein Reflex denn irgend etwas anderes, als ich ihm das Glas abnahm, das er mir hinhielt, und mit ihm anstieß. 

»Entspann dich, Kätzchen. Du machst das gerade sehr gut.« Seine Stimme hatte sich zu einem Raunen gesenkt und ich sah das begehrliche Glitzern in seinen Augen. Und ohne, dass ich es selbst wollte, gingen meine Gedanken an den heutigen Morgen zurück. Nein, es war tatsächlich nicht schwer, ihm nachzugeben. Und genau da lag auch mein Problem. 

»Und was passiert, wenn ich es nicht gut mache?«, wagte ich mich nach einem kleinen Moment vor und sah, wie sein Blick kalt wurde. 

»Dann werde ich es dir beibringen.« 

Ich wagte daraufhin nicht mehr, etwas zu erwidern. Ich wusste, er meinte es exakt so, wie er es gesagt hatte. Stattdessen schloss ich die Augen, als er mir mit den Fingern fast schon zärtlich über die Wange strich. Jeder Muskel in meinem Körper war steif und ich ahnte, dass es ihm nicht entgangen war. Doch verlor er darüber kein Wort und schließlich wandte er sich von mir ab und kehrte zurück zum Herd. 

»Das Essen ist fertig«, hörte ich ihn wenige Sekunden später sagen und wie ferngesteuert kehrte ich zurück an meinen Platz und stellte das Weinglas wieder auf den Tisch. 

Jon entpuppte sich als erstaunlich guter Koch. Etwas, das ich ihm so nicht mal im entferntesten zugetraut hätte. Aber ich hatte ihm schon so vieles nicht zugetraut und war dann überrascht gewesen, sodass ich die neuerliche Verwirrung ignorierte, während ich schweigsam das auf den Punkt gebratene Filet zerteilte. Immerhin … er hatte mir tatsächlich ein scharfes Messer hingelegt. Und auch wenn mir klar war, dass er es nicht getan hätte, wenn er der Meinung gewesen wäre, sich damit einem unnötigen Risiko auszusetzen, genoss ich zumindest diesen Anflug von Normalität. Noch immer überschlugen sich meine Gedanken, mein Fluchtinstinkt kämpfte mit meiner Feigheit und während eine irrationale Stimme in meinem Kopf mich regelrecht anbettelte, zumindest den Versuch zu unternehmen, mich mit dem Messer auf Jon zu stürzen, nagte das Wissen darum, dass ich ihm absolut nichts entgegen zu setzen hatte, an meinen Eingeweiden. 

Dass er währenddessen schwieg, machte es dabei für mich paradoxerweise sowohl leichter als auch schwieriger. Leichter, weil ich mir zusätzlich zu meinem inneren Monolog nicht auch noch überlegen musste, was ich ihm sagen sollte, andererseits aber auch schwieriger, weil ich so absolut nicht einschätzen konnte, was er nun mit mir zu tun gedachte … also, außer dem Offensichtlichen natürlich.

Lebendes Sexspielzeug, schoss es mir durch den Kopf und ich hatte Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie mir bei diesem Gedanken fast wieder mein Essen hochkam. Allerdings hatte das Ganze wohl einen einzigen makabren Vorteil: Ich machte mich wenigstens nicht mehr strafbar, wie Peter es von mir noch erpresst hatte. Der einzige, der sich im Moment strafbar machte, war Jon selbst, auch wenn mir klar war, dass ihn das nicht im geringsten störte.

 

Jon

Innerlich schmunzelte ich, während ich Christines Minenspiel verfolgte, ohne auch nur zu versuchen, vor ihr zu verbergen, dass ich sie beobachtete. Etwas, das sie zunehmend nervöser werden ließ. Mittlerweile klammerte sie sich an den Rest ihres Essens, zerteilte das Fleisch in so kleine Stücke, dass es bald nur noch mikroskopisch kleine Mengen wären, die sie sich in den Mund schob. Und ich schmunzelte doch, als sie schließlich tief Luft holte und mit erzwungenem Elan ihren Teller leerte, ehe sie ihr Besteck wie eine gut erzogene junge Dame auf zwanzig nach fünf auf ihrem Teller ablegte und sich mit ihrer Serviette den Mund abtupfte. 

Der Blick, mit dem sie mich bedachte, als ich mich von meinem Platz erhob und auf sie zukam, hätte mich dann jedoch fast zum Lachen gebracht. Fatalismus gepaart mit der Resignation eines Rehs im Scheinwerferlicht mischten sich in ihrem Blick, als ich ihr die Hand hinhielt und mit einem tiefen Seufzen erhob sie sich und legte ihre Hand in meine.

Einmal mehr realisierte ich, wie zierlich sie tatsächlich war, als sie schließlich neben mir stand. Sie reichte mir nicht mal bis an die Schulter und die Hand, die ich mit meiner fest umschlossen hielt, war so klein, dass man meinen könnte, es wäre die Hand eines Kindes. Nein, körperlich war mein Kätzchen mir weit unterlegen, die berechnende Intelligenz in ihrem Blick, wenn sie glaubte, dass ich nicht hinsah, hingegen, ließ mich vorsichtig bleiben. So sehr ich sie auch begehrte und so sehr sie es auch zu genießen schien, ich war gut damit beraten, nicht zu vergessen, dass sie alles andere als freiwillig bei mir war. 

Als ich sie zur Couch führte, mich darauf niederließ und sie anschließend so zu mir zog, dass sie zwischen meinen ausgestreckten Beinen sitzen konnte, wusste ich, dass die Nachgiebigkeit, mit der sie zuließ, dass ich sie so dicht bei mir hielt, eine künstliche war. Als ich den Arm um sie schlang, versteifte sie sich auch kurz, entspannte sich dann jedoch und ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es reine Berechnung war, als sie sich nach kurzem Zögern gegen meine Brust sinken ließ. 

Die Spiele waren eröffnet und ich war froh darum, dass sie in ihrer Position das Lächeln nicht sehen konnte, das bei diesem Gedanken in meine Züge trat.

»Du wolltest noch dein Make-up bestellen«, durchbrach ich die Stille, die sich schon während des Essens über uns gelegt hatte, und sah, wie sie kurz zusammenzuckte, als ich hinter mich griff und ihr das Tablet reichte. Überrascht wandte sie den Kopf und als ich es mit meinem Fingerabdruck entsperrte, sah ich, wie sie die angehaltene Luft enttäuscht ihren Lungen entweichen ließ. Nein, Kätzchen, das wird auch nicht dein Tor in die Freiheit. Und mit diesem Gedanken lehnte ich mich wieder entspannt zurück und überließ ihr das Tablet. 

 

Christine

Meine Nervosität hatte ihren Höhepunkt in dem Moment erreicht und überschritten, als Jon mich so dicht an sich zog, dass mir nicht entgehen konnte, dass ihm der morgendliche Überfall nicht gereicht hatte. Mein Körper wollte auf Distanz gehen, wenigstens aber unruhig vor ihm hin und her rutschen, in der Hoffnung, so eine Position zu finden, in der ich mir zumindest einbilden konnte, dass er nicht schon wieder erregt war. Mein Verstand hingegen ließ mich auf dem Tablet jedoch genau jene Seiten aufrufen, auf denen ich auch sonst bestellt hätte. Sofern ich es mir denn überhaupt leisten konnte, was zugegebenermaßen nicht all zu oft der Fall war.

Und leider, leider war ich mit dem, was ich benötigte, schon viel zu früh fertig. Eine Weile konnte ich es noch hinauszögern, wohl wissend, dass Jon hinter mir sehr genau sehen konnte, was ich da tat, dann gab ich mir einen Ruck, schob die ausgesuchten Sachen in den virtuellen Einkaufskorb und reichte ihm das Tablet zurück.

Jon beendete die Bestellung, ohne mit der Wimper zu zucken. Und dabei war ich eindeutig nicht sparsam gewesen. Um genau zu sein, hatte ich – wie die verärgerte Ehefrau – meinem Unmut über die Situation in der Reichhaltigkeit meiner Bestellung Ausdruck verliehen. Doch sofern er es überhaupt zur Kenntnis nahm, ignorierte er es und ich verzog die Lippen, als er mir das Tablet hinhielt, auf dem die Bestätigung stand, dass er den gesamten Einkaufskorb bezahlt hatte. Vierhundert Dollar für Make-up, Parfum und was mir sonst noch so im Bad gefehlt hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals so viel Geld dafür ausgegeben zu haben. Zusammen mit den Tüten, deren Inhalt nach wie vor die eine Seite des riesigen Esstisches bedeckte, hatte Jon an einem Tag ein kleines Vermögen für mich ausgegeben. Und trotz der Situation, in der ich steckte, wurde ich bei dem Gedanken daran verlegen. Etwas, das er vermutlich durchaus einkalkuliert hatte. Verwirr die Gefangene mit Freundlichkeit, bis ihre Psyche in die Knie geht und sie ein williges Opfer wird. Demnächst würde ich mich vermutlich in Patty Hearst umbenennen und Banken überfallen. 

Ich zuckte zusammen, als Jon das Tablet weglegte und ich kurz darauf seine Hände spürte, die von der Taille an meine Seiten hinaufglitten. Hinter mir konnte ich spüren, wie er sich zu mir vorbeugte und ein Schaudern durchlief mich, als ich seine Lippen viel zu zärtlich an meiner Wange spürte. Ein Schaudern, von dem ich gerade nur hoffen konnte, dass es der Angst entsprang, und kein Auswuchs des Flatterns in meinem Magen war, das sich zunehmend zwischen meine Beine schlich, als er begann leichte Küsse auf meiner Haut zu verteilen. 

»Dann hast du also bekommen, was du brauchst. Jetzt wird es Zeit, dass ich bekomme, was ich brauche«, hörte ich ihn dicht an meinem Ohr flüstern und schluckte schwer, als er mit beiden Händen fest meine Brüste umschloss. Das Kribbeln zwischen meinen Beinen flammte weiter auf und ein kehliges Stöhnen entwich mir, als er schmerzhaft in die Haut am Übergang von Schulter und Hals biss. Seine Hände schlossen sich fester um meine Brüste und ein Laut, halb Stöhnen halb unterdrückter Schrei entrang sich meiner Kehle, als er meine verhärteten Nippel durch den Stoff des Shirts kniff. 

Ich wusste, dass ich mich jetzt eigentlich hätte schämen müssen, als ich spürte, wie Nässe zwischen meine Beine schoss. Doch als eine Hand an mir hinab glitt, bis ich seine Finger am Eingang meiner Pussy spürte, spreizte ich die Beine nur weiter und drängte mein Becken seiner Berührung entgegen. Wie zur Antwort glitten seine Finger tiefer, sein Handballen drückte sich gegen meine empfindliche Klit und keuchend bog ich den Rücken durch und warf den Kopf zurück, bis ich zu ihm aufsehen konnte. Nackte Gier stand in seinem Blick, ließ meinen Mund trocken werden und hilflos schloss ich die Augen, als er gleich vier Finger in mich schob. 

»So ist es gut, Kätzchen«, hörte ich ihn dicht an meinen Lippen sagen und spürte, wie ich mich ihm ungewollt entgegen reckte. Seine Finger wilderten in meinem Schoss, verteilten Nässe zwischen meinen Schenkeln und dehnten mich, bis mir die Tränen in die Augen schossen. Doch unternahm ich absolut nichts, um ihn davon abzuhalten. Stattdessen kippte ich mein Becken, um es seinen Fingern leichter zu machen. Seine andere Hand wanderte an mir hinauf zu meinem Hals, bis ich zwei Finger spürte, die sich auf die heftig pochenden Adern nah meiner Kehle drückten, doch noch immer unternahm ich nichts. Das Blut rauschte durch meine Ohren und ein seltsamer Druck baute sich ausgehend von meinem Hals bis hinter meine Stirn auf. Meine Atmung wurde flacher, mein Herz überschlug sich und meine Finger krallten sich in seine Oberschenkel, als er seine Lippen hart auf meine presste und mir zusätzlich die Luft zum Atmen nahm. 

Der Orgasmus, der mich wenige Sekunden später überrollte, ließ mich zitternd vor ihm zusammensinken. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen meine Rippen, mein Atem kam nur noch stoßweise und beschämt merkte ich, dass die Nässe zwischen meinen Beinen sogar den Bezug der Couch durchtränkte. Die Hand auf meinem Hals hatte sich gelöst, mit den Fingerspitzen strich er zärtlich über die empfindliche Haut und mit jedem unkontrollierten Pochen meines Schoßes spürte ich seine Finger, die nun ruhig tief in mir vergraben waren.

Als seine Finger aus mir glitten, entwich mir ein ungewolltes Wimmern und fest presste ich die Lider zusammen, als er mir einen Kuss auf die Schläfe gab. Träge zogen seine Finger Kreise auf der erhitzten Haut meines Unterleibs, verteilten meine eigene Nässe darauf und ich biss mir auf die Lippe, als dadurch das Flattern in meinem Magen wieder stärker wurde. Das war alles so falsch und dennoch fühlte es sich viel zu gut an, was er mit mir tat. 

»Geh nach oben, Christine.« Seine Stimme hatte wieder diesen kehligen Unterton angenommen und ohne es verhindern zu können, erhob ich mich, bis ich auf wackeligen Beinen zur Treppe ging. 

Ich wusste, dass ich nicht so bereitwillig hätte sein sollen, dass ich mich mehr hätte wehren müssen, doch mein Stolz und mein gesamter Selbstwert waren augenscheinlich soeben mit meinem Höhepunkt im Bezug der Couch gelandet. Statt also zu protestieren und wenigstens so zu tun, als würde das alles gegen meinen Willen geschehen, legte ich die Hand an das Geländer und zog mich schwerfällig daran die Treppe hinauf, weil zu befürchten stand, dass meine Beine gleich den Dienst versagten.

Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass Jon sich mit dem soeben Geschehenen zufrieden geben würde. Und ich brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass er mir gleich weh tun würde. Als ich mich auf halber Treppe zu ihm umwandte, sah ich den Blick, mit dem er mich beobachtete. Irrtum ausgeschlossen. Er würde mir sehr weh tun. Und ich würde nichts dagegen tun können, dass es mir viel zu sehr gefallen würde. Das Wissen darum stand in seinen Augen und schnürte mir für einen Moment die Luft ab. Ich war geliefert. 
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Jon

Ich gab Christine einen kleinen Vorsprung, ehe ich ihr nach oben folgte. Einerseits, weil ich ihr die Zeit geben wollte, sich ein Stück weit wieder zu sammeln, andererseits, weil ich neugierig war, wie sie mich erwarten würde.

Ich hatte es bewusst unterlassen, ihr Anweisungen zu geben, und meine Selbstbeherrschung bekam leichte Risse, als ich sie schließlich nackt und mit leicht gespreizten Beinen auf dem Bett kniend vorfand. Zwar war mir klar, dass es eiskalte Berechnung war, was sie in diese Position hatte gehen lassen, mein lustvernebeltes Gehirn jedoch blieb davon unbeeindruckt. Ich würde, verdammt noch mal, nehmen, was sie mir so großzügig anbot. 

Mit wenigen Schritten schon war ich bei ihr, griff in ihre Haare und bog ihren Kopf unsanft zurück, bis sie mit weit überstrecktem Hals zu mir aufsehen musste.

»Vorauseilender Gehorsam kann eine gute Strategie sein, Kätzchen«, hörte ich mich selbst heiser sagen, »mitunter führt sie aber auch zum exakten Gegenteil dessen, was man eigentlich bezweckte.« Zufrieden bemerkte ich, wie ein Anflug von Panik ihre Augen groß werden ließ, dann senkte ich meinen Kopf und verschloss ihre Lippen mit einem harten Kuss. Ihr Körper versteifte sich unter meinem Griff und ihr Wimmern versank in meinem Mund, als ich ihr fest in die Unterlippe biss. Doch ich gab sie auch nicht frei, als sie Anstalten machte, sich mir zu entziehen. Erst als ihre Gegenwehr erlahmte und ich ihre Hände spürte, die sich haltsuchend auf meine Oberarme legten, ließ ich wieder von ihr ab und betrachtete zufrieden mein Werk. Ihre Lippen waren geschwollen und in ihren Wimpern glitzerte es verräterisch, während ihre Brust sich unter schweren Atemzügen viel zu schnell hob und senkte. 

»Ich will dich in der gleichen Position wie gestern Abend sehen«, wies ich sie knapp an und lächelte, als sie dem Befehl nachkam, kaum dass ich die Hand aus ihren Haaren wieder gelöst hatte. Erst dann wandte ich mich von ihr ab und trat an die Kommode an der Wand gegenüber des Bettes. 

 

Christine

Mein Herz raste, während ich die Augen jedoch geschlossen hielt. Ich hatte keine Ahnung, was Jon gerade tat, aber ich weigerte mich, den Kopf zu drehen, und zu ihm herüber zu schauen. Stattdessen lauschte ich den Geräuschen, die er dabei machte, als er die Kommode aufzog. Er schien etwas zu suchen und die Muskeln in meinem Rücken verspannten sich, als die Schublade wieder geschlossen wurde und ich Schritte hörte, die sich dem Bett näherten.

Als eine Hand sich wie aus dem Nichts zwischen meine Beine legte, zuckte ich erschreckt zusammen. Doch zwang ich mich, mich wieder zu entspannen, als er mit den Fingern meine nasse Spalte erkundete und schließlich damit begann, die Feuchtigkeit, die sich dort bereits wieder gesammelt hatte, weiter zu verteilen.

Als er meinen Anus berührte, zuckte ich erneut zusammen und biss mir im gleichen Augenblick auf meine geschundene Unterlippe. Ich wollte protestieren, mich von ihm weg bewegen, dennoch zwang ich mich, still zu halten, als er auch dort meine Nässe zu verteilen begann. Allerdings wäre ich fast bäuchlings aufs Bett gefallen, als er gleich darauf rücksichtslos zwei Finger hineinzwängte. 

»Jon, nein!«, brach es aus mir heraus, während ich mich mit den Fingern fest ins Kopfkissen vor mir krallte, um meinen Reflex, seinen Fingern zu entkommen, zu umgehen. Mein Anus brannte von der ungewohnten Dehnung und Tränen ließen meine Sicht verschwimmen, als er unbeirrt weitermachte. »Bitte«, setzte ich noch erstickt nach und vergrub auch mein Gesicht im Kissen, um mein eigenes Schluchzen zu ersticken. Dennoch wagte ich es nicht, mich ihm zu entziehen. 

»Du verstehst da etwas falsch, Kätzchen«, hörte ich ihn über mir amüsiert sagen und musste mich zwingen, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Nur langsam flaute der Schmerz in mir ab, wurde ersetzt von etwas anderem, und ich erstarrte, als etwas kaltes, glattes den Eingang meiner Pussy berührte. »Ich mache das hier nicht für mich, sondern für dich. Wenn es nach mir ginge, wäre jetzt mein Schwanz so tief in deinem Arsch, dass du einen Grund hättest, zu heulen.« Das kalte Etwas glitt so plötzlich in mich, dass ich nicht verhindern konnte, dass ich davor zurückzuckte. Zur Antwort darauf schob Jon seine Finger noch tiefer in meinen Arsch und ich erstarrte. 

»Vorsicht, Christine. Du kannst das hier jederzeit abbrechen, allerdings mit der Konsequenz, dass ich dich dann einfach so in den Arsch ficken werde, wenn mir der Sinn danach steht. Dann werde ich mich nicht mehr damit aufhalten, dich darauf vorzubereiten.« Die Kälte in seiner Stimme ließ mich im gleichen Moment erstarren. Keine Sekunde bezweifelte ich, dass er es ernst meinte, und mit einem neuerlichen Schluchzen zwang ich mich zurück, bis ich wieder in meiner ursprünglichen Position vor ihm auf dem Bett kniete. Mein Schoß pochte, zog sich in unregelmäßigen Kontraktionen um das kalte und viel zu dicke Ding in meiner Pussy zusammen und rief mir mit jeder Bewegung die Finger in meinem Po ins Bewusstsein. 

»So gefällst du mir schon erheblich besser, Kätzchen«, hörte ich ihn über mir sagen und schluchzte leise, als er mich erneut mit den Fingern zu ficken begann. Mit jedem Mal, das er dabei in mich eindrang, stieß er gegen das Ding in meiner Pussy, bewegte es leicht und meine Augen wurden groß, als etwas darin in Bewegung geriet, bis sich die Schwingungen in meinem gesamten Unterleib ausbreiteten. 

»Du wirst immer nasser, Christine. Macht es dich also doch geil?« Scham brachte meine Wangen zum Brennen, als seine Worte mir bewusst machten, dass er recht hatte. Vorsichtig bewegte ich meinen Kopf, hob ihn leicht an und als ich an mir hinab einen Blick zwischen meine Beine werfen konnte, stöhnte ich leise. Ich war inzwischen so nass, dass es in schweren Tropfen hinab auf die Matratze fiel. 

Ich konnte ihm keine Antwort geben. Doch wusste ich auch, dass er sie gar nicht benötigte. Nicht, wenn mein Körper so eindeutige Reaktionen von sich gab. Und als er gleich darauf einen dritten Finger in mich schob, verbiss ich mir jegliches Betteln und drückte mich gegen seine Hand, bis auch dieser Finger den festen Muskelring überwunden hatte und mich noch weiter dehnte. Noch immer brannte mein Anus von dieser ungewohnten Dehnung, doch der Schmerz des ersten Eindringens war gewichen, stattdessen spürte ich, wie sich meine Lust erneut entzündete, als Jon seine Finger in mir zu bewegen begann, bis es mir schließlich egal war, dass ich solche Spiele bisher stets vehement verweigert hatte, und ich mein Becken ihm im gleichen Rhythmus entgegen warf, wie er mich fickte. 

»Ja, fick dich selbst, Kätzchen«, hörte ich seine raue Stimme über mir und stöhnte, als er mit dem kleinen Finger gegen das, was ich für einen Metallplug hielt, drückte, sodass dieser noch weiter in mich glitt. Die Kugel darin schwang mit jeder Bewegung heftiger in mir, befeuerte meine Lust, und ich hörte mein eigenes heiseres Keuchen, wann immer seine Finger in mir gegen das Metall stießen. Mein Unterleib zog sich zusammen, bis das Gefühl, derart ausgefüllt zu sein, übermächtig wurde und ein lauter Schrei entfuhr mir, als mein Höhepunkt mit der Urgewalt eines Tornados über mich hinweg fegte. Kraftlos brach ich an Ort und Stelle zusammen, zu schwach, um mich weiter auf den Beinen zu halten. Es war mir sogar egal, dass er es mir nicht erlaubt hatte. Lang ausgestreckt blieb ich liegen, wo ich war, und erschauderte, als die Finger aus mir verschwanden und gleich darauf auch das Metallspielzeug. 

»Arsch hoch. Ich will dass du ihn mit deinen Händen für mich aufhältst.« Im ersten Moment runzelte ich die Stirn, ich konnte mit seiner Aussage nichts anfangen, doch ein harter Schlag mit der flachen Hand auf meinen Allerwertesten versetzte mich schließlich in Bewegung. Eilig drückte ich meine zitternden Knie in die Matratze, bis sich mein Becken ihm entgegen hob. Als Reaktion hörte ich sein leises Lachen über mir. 

»Geht doch«, murmelte er, als ich mit beiden Händen meine Pobacken aufzog, bis mir klar wurde, dass er so ungeniert alles von mir zu sehen bekam. 

Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, als der Plug sich gleich darauf gegen meine Rosette drückte. Dennoch erstarrte ich für einen Moment und vergrub mein Gesicht fest im Kissen, während ich darum kämpfte, meine Position beizubehalten. Immer fester drückte sich das langsam auskühlende Metall gegen den bereits gedehnten Muskelring, glitt Stück für Stück tiefer und ich zwang meine Atmung zur Regelmäßigkeit, um die aufsteigende Panik ob der Größe des Spielzeugs zu dämpfen. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln begannen zu zittern und ich betete, dass mich meine Kräfte nicht verließen und ich erneut unter Jon zusammenbrach. Ich ahnte, dass die darauf folgenden Konsequenzen nichts waren, was ich in meinem derzeitigen Zustand würde aushalten können. 

Als die dickste Stelle des Plugs meinen Anus dehnte, presste ich mein Gesicht ins Kissen, um meinen eigenen Schrei zu ersticken. Mein Arsch brannte, als hätte man Chili drauf verteilt, dennoch unternahm ich auch weiterhin nichts, presste mich Jon sogar entgegen, um ihn anzutreiben.

»Du hast es gleich geschafft, Kätzchen.« Mit seiner anderen Hand streichelte er meinen Rücken, eine Berührung, die mich absurderweise tatsächlich beruhigte, und erleichtert stöhnte ich auf und ließ mich wieder auf die Matratze sinken, als der Plug schließlich in mich glitt und in der nächsten Sekunde in seiner gesamten Länge in mir versunken war.

Es fühlte sich … seltsam an. Kühl und schwer ruhte das Spielzeug in mir, füllte mich aus, während die Leere in meiner Pussy mich fast in den Wahnsinn trieb. Und obwohl ich gerade erst zwei Mal gekommen war, wusste ich, dass es auch diesmal nicht viel brauchen würde, um mich kommen zu lassen.

»Hoch«, dirigierte Jon mich harsch und ich folgte, ohne lang nachzudenken. Insgesamt fiel mir das Denken zunehmend schwerer, während das fremde Gefühl meines gefüllten Arsches meine Erregung in neue Höhen schraubte. 

Dass Jon hingegen andere Vorstellungen vom weiteren Verlauf zu haben schien als ich, spürte ich, als mich etwas schmales, hartes der Länge nach auf dem Arsch traf. Ein spitzer Schrei entwich mir, vermischte sich mit dem Zischen, das einen weiteren Treffer ankündigte, und meine Arme verkrampften sich, als der Stock ein zweites Mal auf meinem Arsch landete.

Es brannte wie sämtliche Höllenfeuer. Vergessen das Gefühl des Plugs in mir, vergessen der Gedanke an meine Scham. Die Finger in das Kissen vor mich gekrallt, das Gesicht hineingepresst, schrie ich auf, mit jedem Mal, dass der Stock auf mich nieder sauste und eine brennende Linie nach der nächsten auf meinem Hintern und den Oberschenkeln hinterließ. 

»Jon, bitte«, wimmerte ich schließlich leise und es war mir vollkommen egal, wie es für ihn aussehen musste. Schweiß stand auf meiner Haut, meine Beine fühlten sich wie Gummi an und jede einzelne Strieme auf meiner Haut brannte, bis ich glaubte, dass die Haut bald aufreißen musste. 

Als Antwort erhielt ich einen Hieb, der heftiger war als jeder vorangegangene und mich mit einem schmerzerfüllten Aufschrei auf dem Bett zusammenbrechen ließ. Tränen liefen ungebremst über meine Wangen, durchnässten das Kissen und mit einem Schluchzen zwang ich mich, mich wieder zu erheben, als Jon mit der Spitze des Stocks beinahe schon liebevoll über meine brennende Haut strich. 

Und ich erstarrte, als er damit zwischen meine Beine glitt und mir vor Augen führte, dass ich nach wie vor nass war. Viel zu nass, um genau zu sein. 

»Drei noch und ich will keinen Laut von dir hören«, hörte ich Jons Stimme über mir und schluckte schwer, nickte dann aber. 

Der erste Hieb traf den Übergang von Po und Oberschenkel und ließ mich beinahe erneut zu Boden gehen. Ein Schrei wollte sich aus meiner Kehle lösen und einmal mehr war ich dankbar um das Kissen, in das ich mein Gesicht pressen konnte, während ich darum rang, still zu bleiben. Feuer raste durch meine Adern und die Hitze, dort wo er mich getroffen hatte, trieb mich fast in den Wahnsinn. 

Der zweite Hieb landete etwas weiter unten auf der Rückseite meiner Oberschenkel und mit einem stummen Schrei warf ich den Kopf zurück. Sterne tanzten vor meinen Augen, verschwammen in der Flut an Tränen, die ungebremst über meine Wangen liefen, und ich musste mich zwingen, nicht den Atem anzuhalten. Einmal noch.

Der Dritte landete auf meinem Arsch und ließ mich endgültig zusammenbrechen. Mein Hintern brannte, meine Oberschenkel auch und ich konnte die Hitze spüren, die jeder einzelne Hieb auf meiner Haut hinterlassen hatte. Und ich heulte auf und rollte mich wie ein kleines Kind im Mutterleib zusammen, als ich das erleichternde Geräusch hörte, mit dem der Stock zu Boden fiel, als Jon ihn einfach fallen ließ. 

Und ich heulte noch lauter, als er plötzlich neben mir war und mich hochzog, bis ich mit dem Gesicht an seiner Brust lag. Fest hielt er mich umfangen, strich durch meine Haare und hilflos schmiegte ich mich an ihn, während ich mich weiterhin wie ein kleines Kind heulend an ihn presste. 

Und Jon? Er ließ mich weinen, unternahm nichts, um mich davon abzubringen, sondern blieb einfach ruhig bei mir sitzen und hielt mich, bis ich mich von allein wieder beruhigte, die Tränenflut weniger wurde, das Schluchzen verklang und ich einfach nur schwach und hilflos in seinen Armen lag. 

Erst dann zwang er mich zurück auf die Matratze, legte mich bäuchlings darauf, schob ein Kissen unter mein Becken, bis sich ihm mein Arsch von allein entgegen streckte, und spreizte meine Beine, ehe er sich dazwischen nieder ließ.

Ich ließ es geschehen. Einerseits, weil ich zu erschöpft war, um mich gegen ihn aufzulehnen, andererseits jedoch auch, weil ein Teil von mir wollte, was jetzt kommen würde.

Ich konnte mich hassen dafür, aber wem sollte das etwas nützen? Ich war nass und nach wie vor so geil, dass ich kehlig stöhnte, als Jons harter Schwanz mühelos so tief in mich glitt, dass ich seine Eier an meiner empfindlichen Klit spüren konnte. Unruhig bewegte ich mein Becken auf dem Kissen und drückte schließlich meine Knie in die Matratze, um ihn noch tiefer in mich zu lassen. Es war das erste Mal, dass er mir mit seiner Größe nicht dabei weh tat, aber vielleicht hatte das vorangegangene auch nur meine Wahrnehmung verschoben. Doch als er sich nun in mir zu bewegen begann, genoss ich das harte Reiben in mir, das Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein und wie er mit jedem Stoß den Plug in mir zum Schwingen brachte. 

Mein Stolz war dahin, meine Ablehnung schon vor geraumer Weile mitsamt meiner Tränen im Kopfkissen gelandet und wie das Kätzchen, als das er mich ständig bezeichnete, streckte ich meine Arme durch, bis ich das Kopfteil des Bettes an meinen Fingern spüren konnte, stützte mich dort ab und drängte mich ihm weiter entgegen. Ich wollte, verdammt noch mal, genau das, was er da gerade tat. Zur Antwort legten sich seine Hände auf meine Hüften, zogen mich weiter hoch und kehlige Schreie entwichen mir, als er im gleichen Moment sein Tempo beschleunigte. 

»Mehr«, verlangte ich und war im gleichen Moment davon überrascht, es laut gesagt zu haben. 

Jon brauchte keine zweite Aufforderung. Der Griff um meine Hüften wurde schmerzhaft, seine Stöße rauer und wimmernd krümmte ich den Rücken, als er so tief glitt, dass er gegen meinen Muttermund stieß. Schmerz mischte sich in meine Geilheit, beflügelte diese und der letzte klare Gedanke, bevor mein Höhepunkt mich mitriss, war, dass ich vollkommen kaputt sein musste, um genau das zu wollen. Von ihm. 

 

Jon

Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals nach dem Sex so entspannt gewesen zu sein. Normalerweise überkamen mich danach Gedanken an Flucht, wenigstens aber ein immenser Widerwillen, noch länger bei der Frau zu bleiben. Einer der Gründe, aus denen ich nie eine mit zu mir genommen hatte. Es war schwerer, eine Frau wieder los zu werden, als sie zu verlassen.

Doch gerade im Moment hätte ich jeden umgebracht, der mich dazu hätte bewegen wollen, mich von Christine zu trennen, die im Halbschlaf gefangen noch exakt so neben mir lag, wie sie bei ihrem letzten Höhepunkt zusammengebrochen war. Träge strich ich mit den Fingerspitzen über die noch immer heißen und geschwollenen Striemen, die ich auf ihrer Haut hinterlassen hatte, und staunte, als ich mich auf den Ellenbogen aufrichtete und bereits erste dunkelrote Sprenkel dort erkannte, wo die härtesten Hiebe gelandet waren. Offensichtlich war ich heftiger gewesen, als ich es geplant hatte. Offensichtlich war jedoch auch, dass mein Kätzchen es genau so zu brauchen schien. 

Als ich meine Finger weiter hinab wandern ließ, bis ich das untere Ende des Plugs spüren konnte, schmunzelte ich. Sie hatte kein Wort darüber verloren, dass ich ihn ihr noch nicht wieder abgenommen hatte. Dafür, dass sie sich anfangs so rigoros dagegen gesperrt hatte, hatte sie sich inzwischen eindeutig zu gut damit angefreundet. 

Eine steile Falte erschien zwischen ihren Brauen, als ich den Plug langsam aus ihr heraus zog. Doch sie sagte kein Wort, während sie bemüht langsam und gleichmäßig weiter atmete, bis die stärkste Stelle des Plugs ihren Schließmuskel überwunden hatte und das Spielzeug aus ihr heraus glitt. Kurz beugte ich mich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf eine der dunkleren Striemen, ehe ich mich erhob und ins Bad ging.  

Als ich wenige Minuten später mit dem gesäuberten Spielzeug ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte Christine sich keinen Zentimeter bewegt. Etwas, das ich innerlich mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm. Vermutlich würde sie es vor sich selbst rechtfertigen, indem sie behauptete, zu erschöpft zu sein, um an Flucht zu denken. Aus Erfahrung jedoch wusste ich, dass kein Mensch zu erschöpft sein konnte, um nicht jede noch so geringe Fluchtmöglichkeit zu nutzen, die sich ihm bot, wenn er in einer unerträglichen Situation gefangen war. Bisher hatte noch keiner meiner Gäste sich einen solchen Moment entgehen lassen. Und ich hatte nicht minder häufig solche Situationen selbst initiiert, um die Spannung zu erhöhen. 

»Letzte Chance, um noch mal das Bad aufzusuchen vor Morgen früh«, riss ich Christine jedoch gleich darauf aus ihrer Trägheit und sah, wie sie sich verwirrt im Bett aufsetzte und mich mit großen Augen ansah. 

»Wie … ich … was hast du vor?« Das Misstrauen kehrte in ihren Blick zurück, verdrängte die friedliche Stimmung von zuvor und mit verschränkten Armen ließ ich mich gegen den Türrahmen sinken. 

»Du bleibst hier. Und ich hänge an meinem Schlaf. Also habe ich mir etwas überlegt, wie ich beides bekommen kann. Du kannst daher jetzt ins Bad oder du musst warten bis morgen früh. Mich zu wecken, ist keine Option.« Ich gab ihr einen Moment, um die Information sacken zu lassen, dann grinste ich, als sie mit einem gereizten Blick in meine Richtung die Beine aus dem Bett schwang und an mir vorbei ins Bad marschierte. 

»Zehn Minuten und lass die Tür offen«, rief ich ihr nach und hörte sie genervt schnauben. Eindeutig nicht das Verhalten einer verängstigten Gefangenen. 

Als sie wieder zurück kam, sagte mein Zeitgefühl auch ohne auf die Uhr geschaut zu haben, dass sie definitiv keine zehn Minuten gebraucht hatte. Eigentlich ein wenig bedauerlich, denn gedanklich war ich schon damit beschäftigt gewesen, heraus zu finden, wie ich reagieren würde, wenn sie damit begann, meine Grenzen auszutesten. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie genau das irgendwann tun würde. Wenn sich die Aufregung gelegt hatte und sie mich besser einzuschätzen lernte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich auf diesen Moment nicht freute. 

Jetzt jedoch war sie noch viel zu eingeschüchtert und so blieb sie unschlüssig und mit einem nervösen Blick in meine Richtung schließlich vor dem Bett stehen und senkte den Blick auf ihre Füße. Also erhob ich mich von der Bettkante, auf der ich gesessen hatte, und trat vor sie. 

»Halt deine Haare hoch, Kätzchen«, wies ich sie leise an und lächelte, als sie mir einen prüfenden Blick zuwarf, ehe sie artig die ungebändigte Lockenflut anhob, bis ihr Hals frei lag. 

Und ich lachte, als sie empört nach Luft schnappte, während ich einen lockeren Metallreif darum legte und mit einem kleinen Schloss verriegelte. Die Idee war mir im Lauf des Vormittags gekommen. Die Kette, die ich dazu geholt hatte, war lang genug, dass sie bequem würde schlafen können, allerdings auch nicht lang genug, dass sie ausreichend wäre, mich im Schlaf damit zu erwürgen. Ein guter Kompromiss wie ich fand, denn es hatte sich alles in mir dagegen gesperrt, sie wieder ins Gästezimmer zu bringen. 

Christine wehrte sich nicht, als ich sie anschließend zum Bett schob und sie sich setzen ließ, bis ich das andere Ende der Kette am Kopfteil des Bettes festmachen konnte. Kein Ton kam über ihre Lippen, allerdings besagte ihr Gesichtsausdruck deutlich, was sie von meiner Idee hielt. Ich ignorierte es, umrundete das Bett und legte mich auf der anderen Seite hinein, während Christine zwar herzhaft hinter vorgehaltener Hand gähnte, dabei jedoch keine Anstalten machte, sich daneben zu legen, bis schließlich ich sie mit einem Arm um ihre Taille dazu zwang. 

Stocksteif lag sie anschließend in meinem Arm, sodass ich mich genötigt sah, doch noch etwas zu sagen. 

»Sieh es positiv. Du schläfst in einem richtigen Bett und nicht in einer abgesperrten Zelle im Keller auf einer alten Matratze.« Das Seufzen, das ihr daraufhin entwich, ließ mich schmunzeln. Und Zufriedenheit überkam mich, als sie sich tatsächlich langsam wieder entspannte. 
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Jon

Die Sonne war bereits vor geraumer Weile aufgegangen und drohte mit einem unendlich heißen Sommertag, der offensichtlich ohne jeden Luftzug auskommen sollte. Oberflächlich entspannt lehnte ich im Türrahmen zur Terrasse und musste mich zwingen, ruhig zu bleiben, während ich Christine dabei zusah, wie sie mit geschlossenen Augen und einer erstaunlichen Leichtigkeit ihren Körper in einer mir unbekannten Choreographie verbog. Seit einer Woche war sie inzwischen bei mir und vor drei Tagen hatte sie zum ersten Mal den Mut aufgebracht, mich um etwas zu bitten. Um genau das hier. Noch immer stand mir das Bild, wie sie nervös vor mir gesessen und mit gesenktem Blick ihre Bitte hervorgebracht hatte, vor Augen. Es war ihr wirklich wichtig gewesen. Umständlich hatte sie mir zu erklären versucht, dass sie normalerweise jeden Morgen Yoga machte und es liebte, dabei draußen die frische Luft zu genießen, und dass sie das Gefühl hatte, verrückt zu werden, wenn sie nicht wenigstens ein wenig nach draußen käme. Sie hatte dabei fast geflüstert, immer wieder gestockt und dann so schnell weitergesprochen, dass ich tatsächlich Mühe hatte, herauszufinden, was sie eigentlich von mir wollte. 

Die Freude, die ich damit bei ihr auslöste, als ich dieses kleine Zugeständnis an sie machte, hatte selbst mich nicht kalt gelassen. Ihre Augen hatten gestrahlt wie die eines Kindes an Weihnachten und ein seltsames Gefühl hatte sich in meinem Magen zusammengeballt, als sie in einer spontanen Geste auf mich zugekommen war und mir einen Kuss gegeben hatte. Und sie hatte gelacht, als ich sie dabei gepackt und auf meinen Schoß gezogen hatte. Das erste Mal. Nicht ein einziges Mal hatte ich sie zuvor in meiner Gegenwart so gelöst erlebt. Und ich räumte ein, dass es mir viel zu gut gefiel. 

Der erste Ausflug dieser Art in den Garten hatte jedoch in einem Desaster geendet, an dem ich nur mir und meiner fehlenden Selbstbeherrschung Christine gegenüber die Schuld geben konnte. Ich hatte sie wirklich in Ruhe lassen wollen, doch als ich sah, mit welch erstaunlicher Eleganz und Körperbeherrschung sie die einzelnen Figuren ausführte, hatte mein Denken schlagartig ausgesetzt. Ich hatte sie noch an Ort und Stelle so hart gefickt, dass ich ihr den Mund hatte zuhalten müssen, um durch ihre Schreie nicht die Nachbarn auf uns aufmerksam zu machen. Dass sie dabei gleich zwei Mal gekommen war, hatte bedauerlicherweise nichts daran geändert, dass Christine direkt im Anschluss hochgradig verstört ins Haus gelaufen war und ich zum ersten Mal in meinem Leben tatsächlich etwas bedauerte, das ich getan hatte. 

Am zweiten Morgen hatte ich mich besser im Griff und konnte mich zurückhalten, bis sie fertig war und von allein zurück ins Haus kam. Ihr Erschrecken, als ich sie wortlos packte und auf den Esstisch drückte, hielt sich in Grenzen und als ich sie grob aus ihrer Hose befreit hatte, war sie so nass, dass jedes Vorspiel tatsächlich überflüssig war. 

Der gestrige Tag war dann auch eine Wiederholung des vorangegangenen gewesen und ich begann mich zu fragen, ob die stetig wachsende Besessenheit, die ich ihr gegenüber entwickelte, irgendwann ein Ende nähme. Ich wagte es zu bezweifeln. Inzwischen reichte ein einziger Blick von ihr, um mich steinhart werden zu lassen. Ihr Körper war übersät mit Spuren unterschiedlichster Entwicklungsstadien und ich wusste, dass ich ihr mehr Pausen geben musste. Doch jeder Gedanke daran war wie weggewischt, wenn sie ein ums andere Mal auf mich reagierte wie eine Wüstenblume auf den ersten Regen. Ihre heiseren Schreie trieben mich in den Wahnsinn und ihre Tränen berührten einen Teil von mir, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er überhaupt existierte. Ich würde einen Weg finden müssen, mich zu mäßigen, oder ich würde mein Kätzchen vermutlich in absehbarer Zeit erdrücken mit meiner Besitzgier. 

Oder auch nicht, ging es mir durch den Kopf, als sie schließlich im Schneidersitz, das Gesicht der langsam höher steigenden Sonne zugewandt zur Ruhe kam. Schweißperlen glitzerten zwischen ihren Schulterblättern, die ausnahmsweise mal nicht von ihrer wirren Haarflut verdeckt, sondern in einen unordentlichen Knoten gefasst waren. Nachdem ich nun bereits zum dritten Mal ihre Bewegungen verfolgt hatte, war mir klar, dass sich in ihrem zierlichen Körper erheblich mehr Kraft verbarg, als man vermuten würde, wenn man ihr auf der Straße begegnete. Und eine Biegsamkeit, bei der es mir schwer fiel, die Finger von ihr zu lassen. 

Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als sie sich erhob und den Blick mir zuwandte. Sofort regte sich mein Geschlecht und ein wissendes Grinsen legte sich auf mein Gesicht, als ich sah, wie sie mit geröteten Wangen meinem Blick auswich. 

Heute früh hatte ich den Schwierigkeitsgrad erhöht, indem ich ihr direkt beim Aufwachen den Plug eingeführt hatte. Sie hatte gestrampelt und sich dagegen gewehrt, allerdings nachgegeben, als ich ihr anbot, sie stattdessen direkt in den Arsch zu ficken. 

Danach war sie lammfromm geworden und hatte es nicht mal gewagt, mir einen bösen Blick zuzuwerfen, als sie mit dem Plug im Arsch in den Garten gegangen war.

Es war zu schade, dass ich mich von diesem fantastischen Druckmittel demnächst würde verabschieden müssen. Doch sobald ich sie in ihren kleinen süßen Arsch gevögelt hatte, würde sie wissen, dass sie darauf genauso ansprang, wie auf alles andere. Ihr Körper reagierte schon allein auf die Vorstellung, einzig ihr Kopf sperrte sich dagegen. Und zumindest für eine kleine Weile wollte ich mir noch das einzige Druckmittel erhalten, das ich ihr gegenüber nutzen konnte. Der Masochismus meines Kätzchens hatte sich in den vergangenen Tagen als ein Fass ohne Boden entpuppt. Egal, was ich auch ausprobierte, ihr Körper reagierte mit einer Vehemenz auf Schmerzen, dass ich mich ernstlich zu fragen begann, ob sie so etwas wie Grenzen überhaupt kannte. Ich hatte inzwischen nahezu jedes Werkzeug an ihr ausgetestet, stets mit dem gleichen Ergebnis: Mein Kätzchen schrie und heulte sich die Seele aus dem Leib, während ihre Geilheit ihr nass die Beine runterlief. 

Ich konnte es nicht anders sagen, als dass ich inzwischen süchtig war. Süchtig nach ihren Reaktionen auf mich, süchtig auf die vielen Höhepunkte, die von mal zu mal mehr und scheinbar auch immer intensiver wurden. Ihre Schmerzenslaute spornten mich an, ihre Tränen erregten mich, bis ich glaubte zu explodieren, wenn ich sie nicht umgehend vögelte. Und inzwischen sprang ich so dermaßen auf sie an, dass ich mich zusammenreißen musste, um sie nicht jedes Mal zu ficken, wenn ich sie sah. 

Christine nahm es mit einer erstaunlichen Gelassenheit hin, dass ich inzwischen an einem Punkt angekommen war, an dem ich sie einfach benutzte, wann immer mir der Sinn danach stand. Ich hatte nicht mal den Eindruck, dass sie das nur tat, weil ich sie entführt hatte, vielmehr beschlich mich der Verdacht, dass sie es genauso genoss, auf diese Weise von mir benutzt zu werden. Wann immer ich sie in den letzten Tagen gepackt und ihre Kleidung zur Seite gezerrt hatte, war sie nass und mehr als nur bereit für mich gewesen. Und je rücksichtsloser ich dabei vorging, desto heftiger wurden ihre Orgasmen. Inzwischen fragte ich mich, ob die Situation, die ich durch ihre Entführung geschaffen hatte, ihr unbewusstes Bedürfnis nach Rapeplay bediente. So, wie es aussah, sprach eine Menge dafür. 

Mein kleines Kätzchen war entschieden perverser, als ich es je für möglich gehalten hätte. Und sie rannte damit offene Türen bei mir ein.

»Zur Kochinsel«, dirigierte ich sie knapp, als sie an mir vorbei zurück ins Haus gehen wollte, und ich grinste verstohlen, als ich das lüsterne Aufblitzen in ihren Augen sah, bevor sie es schaffte, ihr Gesicht abzuwenden. Allerdings sagte sie kein Wort, als sie meiner Anweisung nachkam und sich in Erwartung des Kommenden leicht vorbeugte und sich links und rechts an der Arbeitsplatte festhielt. Dicht hinter ihr blieb ich stehen, zog ihre Hose hinab, bis sie sich um ihre bloßen Füße bauschte, und drückte schließlich leicht gegen das untere Ende des Plugs in ihrem Arsch. Ihr Keuchen war Musik in meinen Ohren und mein Lächeln vertiefte sich, als sie mit einem Fuß aus der weiten Hose stieg, die Beine spreizte und sich wie selbstverständlich auf die Zehenspitzen stellte, um mir entgegen zu kommen. 

Mein Kätzchen und ich ergänzten uns in einer Weise, die mich unaufhaltsam in einen Abgrund trieb. Und mir war klar, dass ich alles töten würde, was je zwischen uns käme, als ich mich mit einem harten Stoß in ihr vergrub.

 

Christine

Vermutlich war es vollkommen unlogisch, doch begann ich den Tag zu fürchten, an dem ich meine Angst vor Jon verlieren würde. Ein Tag, der immer näher zu kommen schien. Mit jeder Stunde und jeder Minute, die ich in seiner Gegenwart verbrachte, fiel es mir schwerer, mich von ihm zumindest innerlich zu distanzieren, während ich so tat, als würde ich mich seinen Wünschen fügen. Doch die Grenzen verschwammen zusehends. Mit jedem Höhepunkt, den er mir abrang, mit jeder flüchtigen Zärtlichkeit, derer er sich gar nicht bewusst zu sein schien, und mit jeder Nacht, die er mich im Arm hielt. 

Ich hatte es wirklich versucht, mich zumindest im Schlaf von ihm zu lösen. Doch ich hatte keine Chance. Sobald ich die ersten Anzeichen machte, von ihm abzurücken, spannte sein Arm sich wie eine eiserne Klammer um mich und zwang mich wieder zurück an seine Seite. Dabei war es vollkommen irrelevant, ob er in dem Moment schlief oder wach war. Im schlimmsten Fall weckte ich ihn mit meinen Bewegungen und gab ihm so einen Grund, auch mitten in der Nacht über mich herzufallen.

Am Ende war ich diejenige, die aufgab. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich verachtete mich dafür, aber was blieb mir schon übrig? Mein innerer Widerstand erlahmte, meine Gedanken an eine Flucht wurden weniger und mein anfänglich nur vorgetäuschtes Entgegenkommen immer ehrlicher.

Es war nicht so, dass ich vergessen hatte, was Jon war und zu was er fähig war. Darüber war ich mir sehr genau im klaren. Dass er mich jede Nacht ankettete, um mich an einer Flucht zu hindern, war jetzt auch nicht wirklich dazu geeignet, mich selbiges vergessen zu lassen. Oder der Umstand, dass er mich benutzte, wie es ihm beliebte. Am auffälligsten wurde es jedoch, wenn etwas oder jemand seine Selbstbeherrschung ins Wanken brachte, wie der Anrufer vor einigen Tagen. Dann brach die Fassade des beherrschten Mannes in Sekundenbruchteilen in sich zusammen und legte etwas frei, bei dem ich instinktiv auf Abstand gehen wollte. 

Wobei auch dies ein aussichtsloses Unterfangen war. Jon duldete es nicht, wenn ich mich zu weit von ihm entfernte. Allein das reichte, um Risse in seiner Fassade entstehen zu lassen und einen Einblick auf den kaltblütigen Killer dahinter zu erhaschen. Also ließ ich es widerwillig zu, dass ich nur dann ein gewisses Maß an Freiraum besaß, wenn ich auf die Toilette musste. Und selbst dann durfte ich die Tür nicht schließen. Inzwischen war ich aber auch an dem Punkt so weit abgestumpft, dass ich es aufgegeben hatte, ihn danach zu fragen. 

Ob es mir nun gefiel oder nicht, aber ich hatte mich mit Jon arrangiert und lernte mit jedem neuen Tag, wie ich am besten mit ihm auskam. Etwas, das er auch dahingehend honorierte, indem er selbst ebenfalls zugänglicher wurde, bis ich einräumen musste, dass er vermutlich gar nicht mal so übel war. Sofern man höflich über die Psychopathie und das Töten hinwegsehen konnte, versteht sich. Aber warum auch immer, es verlor zunehmend seinen Schrecken. 

Dennoch hatte ich vor zwei Tagen ein Messer aus der Küchenschublade gestohlen und hielt es seitdem sorgsam vor Jon und seinem Ordnungswahn zwischen den Kissen der Couch versteckt. Ich hatte Blut und Wasser geschwitzt dabei, aber irgendwie war mir dieses Kunststück gelungen. Normalerweise hielt er sämtliche Messer, die er in einer einzigen Schublade aufbewahrte, sorgsam vor mir verschlossen, indem er ein Riegelschloss angebaut hatte. Doch nachdem er zu dem Schluss gekommen zu sein schien, dass ich mich an meine neue Lebenssituation weitestgehend gewöhnt hatte, war er in der Hinsicht nachlässiger geworden. Immer häufiger hatte ich die Schublade seitdem unverschlossen vorgefunden und immer häufiger hatte er mich selbst angewiesen, mir ein Messer daraus zu nehmen, um bei den Vorbereitungen für das Essen zu helfen, bei dem es sich inzwischen eingespielt hatte, dass wir es gemeinsam kochten. Anfangs hatte ich ihm noch misstraut, hatte angenommen, dass er mich damit testen wollte, und tat es eigentlich auch nach wie vor noch, aber Vorgestern war ich übermütig geworden und hatte eines der kleineren Messer in meinem Ärmel verschwinden lassen, bis ich die Gelegenheit bekam, es in der Couch zu deponieren. 

Seitdem hatte ich es nicht wieder angefasst, sodass es nach zwei Tagen noch immer an Ort und Stelle lag. Oder liegen musste, denn ich ging davon aus, dass Jon mich umgehend dafür zur Rechenschaft gezogen hätte, wenn er es bemerkt hätte. Dass nichts dergleichen geschehen war, ließ mich glauben, bisher unentdeckt geblieben zu sein. Aber selbst mir war klar, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein konnte. Jons Ordnungswahn grenzte an Zwanghaftigkeit. Irgendwann würde er es daher finden. 

So recht wusste ich auch gar nicht mehr, warum ich es überhaupt an mich genommen hatte. Bei einer möglichen Flucht würde es mir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht helfen. Es war ein einfaches kleines Küchenmesser, nicht mal sonderlich scharf. Damit auf einen Mann wie Jon loszugehen, konnte nur in einer Katastrophe enden. Als Ausbruchswerkzeug war es ebenfalls vollkommen nutzlos. Nur wenn man den psychologischen Effekt einrechnete, der mich seither ruhiger stimmte, ergab diese idiotische Aktion auch nur im entferntesten einen Sinn. 

Mehr als einmal hatte ich seitdem darüber nachgedacht, es zurück zu legen, hatte mich bisher jedoch nicht dazu aufraffen können. Gedanken wie Und wenn er mich dabei erwischt? geisterten dann umgehend durch meinen Kopf und ließen mich noch im selben Augenblick nervös werden. Ungefähr genauso nervös wie die Vorstellung, dass Jon es bei einer seiner akribischen Aufräumaktionen finden würde. Natürlich wäre ihm dann klar, warum es dort lag, und dass es nicht zufällig irgendwann mal zwischen die Kissen gerutscht war. 

Immer wieder ertappte ich mich seitdem dabei, wie meine Gedanken um dieses verfluchte Messer kreisten. Immer wieder bemerkte ich, wie ich Jon aufmerksam musterte, in der Hoffnung, erkennen zu können, ob er es bereits wusste und einfach nur nichts gesagt hatte bisher. Und immer wieder war ich den Tränen nah, wenn ich einsehen musste, dass ich mir diese Scheiße ganz allein eingebrockt hatte.

Ich gab mich nicht der Illusion hin zu glauben, dass Jon es sportlich nähme, wenn die Nummer aufflog. Seit dem Anruf vor drei Tagen wusste ich, wie es war, wenn seine Fassade nicht nur Risse bekam, sondern schlichtweg in sich zusammenfiel. Und ich hatte panische Angst davor, dass genau das geschehen würde, wenn er das Messer fand. Also saß ich auch jetzt auf der Couch mit dem Hintern auf besagtem Messer, das mir gefühlt allein durch seine Anwesenheit inzwischen Brandblasen auf der Haut verursachte, während Jon am anderen Ende der Couch entspannt in die Kissen gelehnt saß und nur halb interessiert in den Fernseher schaute. 

Es war merkwürdig, aber es hatte sich ein gewisser Grad an Alltag bei uns eingestellt. Und ich hatte feststellen dürfen, dass wir beide etwas gemeinsam hatten: das chronische Versacken vor einem Fernseher. Ich hatte mir solche Dinge nie leisten können, aber Jon verfügte über alle möglichen und unmöglichen Pay-TV- und VoD-Abonnements, die man hierzulande finden konnte, und mit einiger Begeisterung hatte ich bemerkt, dass unser Geschmack sich ähnelte. Seine Watchlist war voll mit Horror und Fantasy und ich hätte ihn dafür küssen können, dass er es jeden Abend mir überließ, den nächsten Film auszusuchen. 

Der aktuell laufende Film war jedoch leider bei weitem nicht so gut, wie es zunächst geklungen hatte, sodass meine Gedanken schließlich wieder zu meiner eigenen Horrorstory abdrifteten. Und auch Jon schien wenig beeindruckt vom Gemetzel auf dem Bildschirm.

»Gib mir das Messer, Christine.« Seine unvermittelt an mich gerichteten viel zu leisen Worte ließen mich erstarren. Er wusste es also. Und ich wusste inzwischen, was es bedeutete, wenn er seine Stimme so weit senkte, dass ich sie über die Geräuschkulisse des Films beinahe überhört hätte. 

Ich unternahm gar nicht erst den Versuch, es abzustreiten. Das hatte nicht nur keinen Sinn, es wäre aller Wahrscheinlichkeit nach sogar kontraproduktiv. Also griff ich unter das Kissen, auf dem ich saß, und zog mit zittrigen Fingern das Messer darunter hervor. Kurz warf ich einen Blick auf die Klinge in meiner Hand, spürte, wie die aufsteigende Panik mir Übelkeit verursachte, dann streckte ich den Arm aus und reichte das Messer mit dem Griff voran an Jon weiter. Ihm dabei in die Augen zu sehen, wagte ich hingegen nicht. 

»Komm her.« Mein Herz raste, als hätte ich soeben einen Sprint über fünf Kilometer hingelegt, als ich mich schwerfällig und mit zittrigen Knien erhob und die wenigen Schritte zu ihm überbrückte. Noch immer wagte ich es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, hielt meinen Blick stattdessen konsequent auf meine Füße gerichtet, und so zuckte ich zusammen, als er an mir vorbei zur Fernbedienung griff und der Ton in meinem Rücken ausging. Und jeder Muskel in mir verkrampfte sich, als er gleich darauf meinen Ellenbogen umfasste und mich mit trügerischer Vorsicht zu sich zog, bis ich seitlich auf seinem Schoß saß. Die Kiefer fest aufeinander gepresst, um ihn nicht hören zu lassen, dass ich vor Angst inzwischen mit den Zähnen klapperte, verharrte ich stocksteif in meiner Position und sah auf das Messer, als er es vor mir in die Höhe hielt. 

»Dir ist klar, dass das keine gute Idee war, nicht wahr, Kätzchen?« Bei seiner trügerisch sanften Frage beeilte ich mich zu nicken. Vor lauter Panik stiegen mir die Tränen in die Augen und ich hielt die Luft an in dem stillen Bemühen, sie ihm nicht zu zeigen, während ich weiterhin panisch auf das Messer starrte. 

»Weißt du, generell ist jedes Messer eine tödliche Waffe«, fuhr er gelassen fort und ich erschauerte, als er die Spitze auf mich richtete, bis es nur wenige Millimeter vor meiner Brust verharrte. »Allerdings muss man wissen, wie man es einsetzt.« Ich schluchzte leise auf, als das kalte Metall auf meiner bloßen Haut knapp oberhalb des Ausschnitts meines Kleides landete und meine Sicht verschwamm, als die ersten Tränen über meine Wangen zu laufen begannen. 

»Je stumpfer ein Messer, desto mehr Kraft muss man investieren. Bei diesem hier«, die Klinge drückte sich etwas fester gegen meinen Brustkorb, gerade so weit, dass es mich nicht verletzte, mich jedoch ahnen ließ, was er meinte, »müsste man relativ viel Kraft aufwenden, um jemanden auch nur zu verletzen. Haut ist ein sehr flexibles Gewebe, zwar gibt sie ab einem gewissen Punkt nach, aber das erfordert nicht nur Kraft, sondern auch Geschwindigkeit und nicht zuletzt Überwindung.« 

»Es tut mir leid, Jon«, brachte ich gepresst heraus, doch sofern er es gehört hatte, ignorierte er es. 

»Zudem ist diese Klinge auch noch kurz. Die meisten Menschen würden damit auf den Brustkorb einstechen wollen, was ich gar nicht empfehlen kann. Die Wahrscheinlichkeit, damit an einem Rippenbogen hängen zu bleiben, am Griff abzurutschen und sich selbst die Hand aufzuschneiden, weil man nicht rechtzeitig loslassen kann, ist viel zu hoch. Der Schaden, den man sich selbst damit zufügt, wäre höher als der Effekt.« Wieder machte er eine Pause, in der ich aufschluchzte, als er das Messer an mir hinaufwandern ließ, bis es senkrecht auf einen Punkt hinter meinem Schlüsselbein drückte. »Theoretisch wäre das Messer gut geeignet, um hier oben die Lunge zu perforieren. Die Lunge würde umgehend kollabieren und das Opfer ersticken.« Erneut bohrte sich die Klinge tiefer in die genannte Stelle und ich spürte, wie ich panisch die Luft anhielt … und sie den Lungen wieder entweichen ließ, als der Druck der Klinge nachließ. »Der Nachteil ist jedoch offensichtlich. Diese Stelle ist – gerade für eine Frau deiner Größe – nur sehr schlecht zu erreichen. Zudem neigen Menschen dazu, instinktiv ihren Hals zu schützen und damit unbewusst auch genau diese Stelle. Verfehlst du sie, landest du wieder auf Knochen und verletzt dich selbst.« Als das Messer wieder an mir hinab strich, mein Herz passierte und weiter, bis es in einem schrägen Winkel auf einen Punkt dicht neben dem untersten Rippenbogen zielte, hielt ich erneut die Luft an. Das Messer lag so fest auf mir, dass ich Angst hatte, dass ein einziger Atemzug ausreichte, um mich daran zu verletzen. Und wie ein Kaninchen in der Falle fixierte ich die Klinge, während Jon in seiner nüchternen Erklärung fortfuhr. 

»Das hier wäre auch eine Möglichkeit. Wenn du es schaffst, von unten schräg unter die Rippen zu kommen, ist die Klinge gerade noch ausreichend, um die Milz zu treffen. Aber ich denke, du siehst selbst, wie schwierig das wäre, wenn du einem Angreifer gegenüber stehst. Triffst du, dauert es dann zudem auch noch eine Weile, ehe der Mensch verblutet wäre. Ich glaube nicht, dass du psychisch dazu fähig wärst, dir diesen Kampf anzusehen.« Als er diesmal eine Pause machte, wagte ich es, einen Blick in sein Gesicht zu werfen und hastig zu nicken, ehe ich mich wieder auf das Messer konzentrierte. 

»Mit so einem Messer gibt es allerdings dennoch einige Möglichkeiten, einen Menschen effektiv zu beseitigen. Streck deinen Arm aus, Christine.« Inzwischen zitterte ich am ganzen Leib, dennoch wagte ich es nicht, seiner leisen Aufforderung nicht nachzukommen. Und wie in Zeitlupe verfolgte ich, wie ich den Arm ausstreckte und das Messer sich noch in der gleichen Sekunde mit der gesamten Länge der Klinge auf die Innenseite meines Oberarms nah der Achseln legte. 

»An dieser Stelle ist die Chance gut, mit einem einzigen Schnitt die Arteria axillaris zu treffen. Sie liegt nicht all zu tief, die Kunst ist es lediglich, den richtigen Punkt zu treffen. Am besten schneidet man mit der gesamten Länge darüber, das erhöht die Wahrscheinlichkeit. Aber Achtung, es hat eine mittelschwere Sauerei zur Folge, wenn du sie tatsächlich triffst. Es empfiehlt sich, umgehend auf Abstand zu gehen, möchte man verhindern, selbst von oben bis unten mit Blut bespritzt zu werden.« Bei seinen Worten glitt die Klinge beinahe wie eine zärtliche Liebkosung über die bloße Haut meines Arms und ich erschauderte. 

»Etwas schwieriger, dafür ungemein effektvoll, wird es, wenn man auf die Beine zielt. Diese werden von den meisten Menschen nicht mehr geschützt, da sie dort keine lebenswichtigen Organe vermuten. Die meisten vergessen, dass auch dort eine Hauptschlagader entlang läuft.« Erneut glitt die Klinge an mir hinab bis zwischen meine Beine und ich öffnete meine Schenkel, als er mich mit sanftem Druck mit der Breitseite des Messer dazu aufforderte. Umgehend glitt die Klinge unter meinen ohnehin nur kurzen Rock und ich erstarrte, als ich das kühle Metall gleich darauf an der Innenseite meines Oberschenkels ganz nah an meiner Leiste spürte. 

»Jon, bitte …«, versuchte ich es erneut. Doch wie schon zuvor ignorierte er mich. 

»Hier laufen nicht nur die Sehnen entlang, sondern auch die Aorta femoralis. Ritzt du sie auch nur an, wird sie aufreißen und eine riesige Sauerei anrichten. Der Mensch verblutet in wenigen Augenblicken. Zudem zerschneidest du dabei auch meist noch ein paar Sehnen, sodass der Mensch bis dahin bewegungsunfähig sein dürfte. Das wäre meine erste Wahl an deiner Stelle, auch wenn die Menge an austretendem Blut etwas bedenklich ist.« 

Und beinahe wäre ich vor Erleichterung zusammengebrochen, als das Messer abrupt von mir verschwand und Jon es mir mit dem Griff voraus entgegen hielt.

»Wenn du das nächste Mal ein Messer klaust, dann nimm eines, mit dem du dich auch wehren kannst, Kätzchen.« Und ich brach nun doch weinend zusammen, als ich erkannte, dass er zu seinem normalen Tonfall zurückgefunden hatte. Hilflos aufschluchzend schob ich seine Hand mit dem Messer weg und presste mich an ihn, als ich begriff, dass die Angst, die er mir soeben eingejagt hatte, die einzige Konsequenz bleiben würde. 

»Es tut mir leid, Jon«, heulte ich und es war mir dabei tatsächlich scheißegal, dass mein eigenes Verhalten vermutlich jegliches Maß an Absurdität sprengte. Nur am Rande bekam ich mit, wie etwas klappernd auf dem Tisch vor uns landete und sich gleich darauf auch sein anderer Arm um mich legte. Eine Hand glitt in meine Haare, presste mein Gesicht fest an seine Brust und zitternd hielt ich mich an ihm fest. 

»Ich habe jetzt zwei Tage darauf gewartet, dass du irgendetwas damit anstellst, Kätzchen. Ich sollte vermutlich dankbar dafür sein, dass ich es dir nicht im Schlafzimmer abnehmen musste.« Wenn möglich wurde mein Schluchzen bei seinen Worten sogar noch lauter. 

»Es war dumm von mir«, platzte es mir zwischen zwei Schluchzern heraus und hörte, wie er missbilligend mit der Zunge schnalzte. 

»Nein, war es nicht. Das war dein Versuch, deine Angst vor mir in den Griff zu bekommen.« Verwirrt hob ich den Kopf und sah ihn an. Natürlich hatte er recht damit, allerdings hätte ich nie vermutet, dass er es auch genauso einschätzen würde. Ich hatte wohl mit allem gerechnet, inklusive damit, irgendwo in einem abgelegenen Stück Erde verscharrt zu werden, nicht jedoch mit … Verständnis. 

Ich begriff erst, dass ich ihn küssen wollte, als meine Lippen schon auf den seinen lagen. Und wie von selbst schlang ich die Arme um seinen Hals und rutschte herum, bis ich das Kunststück hinbekam, rittlings auf ihm zu sitzen. Im gleichen Moment schlangen sich seine Arme fest um mich, seine Finger vergruben sich in meinen Haaren und ich stöhnte leise, als unsere Zungen einander begegneten. 

Es war das erste Mal, dass ich ihn küsste und nicht andersherum. Und überraschenderweise überließ er mir sogar die Führung, obwohl ich in meiner Position spüren konnte, dass er bereits jetzt erregt war. Dennoch begnügte er sich damit, mich festzuhalten und meinen Kuss zu erwidern, bis schließlich ich es war, die ungeduldig am Saum seines Shirts zog.

Ob es dumm war, was ich gerade tat? Dessen war ich mir so sicher, wie beim Amen in der Kirche. Doch kam ich auch nicht gegen die Erleichterung an, die meine Glieder weich werden ließ und meine eigene Erregung gleichermaßen entzündete. Und wie von selbst schob ich mein Becken vor, bis ich meinen Venushügel gegen seinen Schwanz pressen konnte, der sich hart gegen den Stoff seiner Hose drückte, keuchte, als ich mich daran rieb und meine Lust so nur noch weiter anstachelte. Und ein leises Seufzen entwich mir, als Jon sich in seiner Position aufrichtete und kurzerhand sein Shirt über den Kopf zog, ehe er es achtlos hinter sich fallen ließ. 

Als ich seine rauen Hände mit unerwarteter Sanftheit über meine nackten Arme hinauf bis zu meinen Schultern streichen spürte, wusste ich, dass ich verloren war. Schauer rieselten durch mich hindurch, ließen meinen Unterleib sich schmerzhaft zusammenziehen und erneut presste ich meine Lippen fest auf seine, als seine Hände mit der gleichen Zärtlichkeit meinen Rücken hinab wanderten, bis sie unter den Rock meines Kleides rutschten, der allein aufgrund meiner Position auf ihm schon viel zu weit hochgerutscht war. 

Mein Stöhnen, als er mit beiden Händen fest meinen Po umspannte, ehe er mich mit sich herumdrehte und unter sich auf der Couch begrub, versank in seinem Mund. Meine Hände verließen seinen Hals, wanderten seinen Oberkörper hinab und glitten tiefer, bis ich seinen Gürtel zu fassen bekam. Mit zitternden Fingern öffnete ich ihn und ein zufriedenes Seufzen entwich mir, als sein Schwanz mir bereits wenige Sekunden später hart entgegen schnellte. Mit einer Hand stützte Jon sich über meinem Kopf auf der Lehne der Couch ab, mit der anderen war er auf der Höhe meines Steiß’ gelandet und mir blieb gerade noch so viel Zeit, meinen Slip zur Seite zu ziehen, als er mein Becken auch schon anhob und im nächsten Moment in mich glitt. 

Es war das erste Mal, dass Schmerz keine Rolle zwischen uns spielte. Weder tat er mir absichtlich weh, noch waren seine Bewegungen in mir darauf ausgelegt, mir Schmerzen zuzufügen. Kraftvoll, aber dennoch zurückhaltend bewegte er sich in mir, zog sich zurück, glitt wieder tiefer, bis schließlich ich es war, die die Beine aufstellte und mich ihm entgegen hob, bis er vollständig in mir versank. Erst jetzt beschleunigte er sein Tempo, stieß heftiger in mich und meine Beine begannen zu zittern, als mein Orgasmus sich in langen Wellen anzukündigen begann. Und ein kehliger Laut entwich meiner Kehle, als Jon und ich im gleichen Augenblick unseren Höhepunkt erreichten. 

Als Jon schließlich auf mir zusammensank, schlang ich die Arme um seinen schweißnassen Körper und barg mein Gesicht an seiner Brust. Tränen stiegen in mir auf, brannten hinter meinen Lidern, und fest klammerte ich mich an ihn, als ich begriff, dass er gewonnen hatte. Zehn Tage. Länger hatte er nicht gebraucht.
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Christine

Es war in der Nacht des elften Tages, als Jons Handy auf dem Nachttisch meinen Schlaf abrupt unterbrach. Schlaftrunken richtete ich mich auf und rieb mir müde über die Augen, während ich versuchte, das Bild scharf zu bekommen, wie Jon nach dem klingelnden Störenfried griff und sich mit frostiger Stimme meldete.

Zwar hörte ich, wie am anderen Ende hektisch drauf losgesprochen wurde, doch was genau gesagt wurde, konnte ich nicht verstehen. Nur einzelne Worte drangen an mein Ohr, jedoch war ich noch nicht in der Lage, sie auch zu verarbeiten, während ich verzweifelt darum kämpfte, wach zu werden.

Als ich das Bild vor mir schließlich zu erfassen begann, fröstelte ich. Der Anrufer hatte sich offensichtlich nicht nur einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, sondern obendrein hatte er nichts zu sagen, was Jons Laune heben konnte. Eher im Gegenteil und ich schluckte, als ich die Kälte spürte, die sich immer weiter um ihn herum auszubreiten schien.

»Schick mir einfach die Adresse. Ich bekomme das doppelte«, knurrte er kalt und fröstelnd rieb ich mir über die Arme, als er gleich darauf den Anruf wegdrückte und zu mir herübersah. Schlagartig war ich wach. 

»Arbeit«, meinte er knapp und ich schauderte, als er seinen eisigen Blick prüfend über mich gehen ließ. Wieder einmal war die ausgeglichene Fassade gewichen und der Killer dahinter brachte meinen Puls zum Rasen, obwohl ich wusste, dass seine derzeitige Verfassung rein gar nichts mit mir zu tun hatte. 

»Sperr mich bitte nicht ein«, versuchte ich es leise und sah ein Zögern in seinem Blick, ehe er knapp nickte. Erleichterung durchflutete mich, plötzlich konnte ich den Gedanken daran, wieder in dem Kellerraum eingesperrt zu sein, nicht ertragen. 

»Versuch zu schlafen, Kätzchen. Ein paar Stunden wird es wohl dauern.« Das Handy auf dem Nachttisch vermeldete mit einem kurzen Vibrieren, dass eine Nachricht eingegangen war, und tief holte ich Luft, als Jon danach griff und mit gerunzelter Stirn die Nachricht aufrief. 

»Das kann ich nicht. Kann ich unten warten?« Sein Blick schnellte hoch, als wäre er bereits ganz woanders gewesen, und stumm wartete ich ab, was er zu meiner Bitte sagen würde. 

Und ich staunte, als er sich tatsächlich um ein knappes Lächeln bemühte. Zwar konnte auch das die Kälte nicht aus seinem Blick vertreiben, dennoch dämpfte es ein wenig meine Angst, wie es wohl auch seine Absicht gewesen war. 

»Vor dem Fernseher?«, fragte er nach und ich lächelte zittrig, als er sich gleich darauf erhob und zur Kommode ging, auf der er die Schlüssel zu den Schlössern meiner Kette aufbewahrte. 

Er brachte mich tatsächlich nach unten und verblüfft verfolgte ich, wie er unter der Spüle eine weitere Kette aus der Schublade hervorholte. Diese war länger und ich begriff, dass er bereits Vorkehrungen für eine solche Situation getroffen haben musste. Dennoch schwieg ich und hielt still, als er die eine Kette gegen die andere tauschte und sie neben dem Bücherregal nahe der Couch an einem Ring befestigte, der mir die ganzen letzten Tage nicht mal aufgefallen war. Erst dann ließ ich mich auf die Couch sinken, nahm eine Decke, die auf dem unteren Board des Beistelltischs gelegen hatte, und wickelte mich darin ein. Die Augen geschlossen und noch immer mit einem Rest Müdigkeit kämpfend bekam ich mit, wie Jon sich neben mich setzte, und ich seufzte leise, als er mir vorsichtig die Haare aus dem Gesicht strich. 

»Die Kette ist lang genug, dass du hier unten auf die Toilette gehen kannst. Versuch noch etwas zu schlafen.« Ich nickte zögerlich und streckte mich ihm entgegen, als er sich vorbeugte und mir einen Kuss gab. Dann erhob er sich und ich angelte träge nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch. 

»Bis später«, murmelte ich verschlafen, während ich es jedoch vermied, ihn anzuschauen oder mir vorzustellen, was er gleich tun würde. 

»Bis später, Kätzchen«, hörte ich ihn noch sagen, dann zog er die Tür zum Keller auf und war schon Sekunden später verschwunden. 

 

Ich benötigte eine Viertelstunde, ehe ich mich selbst davon überzeugen konnte, dass Jon wirklich gegangen war. Der Fernseher zeigte eine uralte Folge der Golden Girls, im Normalfall etwas, womit ich mir durchaus die Zeit hätte vertreiben können, jetzt jedoch kaum meine Aufmerksamkeit erregen konnte. Hektisch schälte ich mich wieder unter der Decke hervor und ging zum Bücherregal.

Irgendetwas musste es hier einfach geben, das ich dazu verwenden konnte, die beiden simplen Vorhängeschlösser zu öffnen, mit denen er mich hier angekettet hatte. Kein Mensch besaß ein Haus ohne Büroklammern! Mit diesem Gedanken begann ich sämtliche Schubladen und Regalbretter zu durchforsten, zog einzelne Bücher heraus, blätterte darin herum und schob sie genervt wieder zurück an ihren Platz. 

Jons Pedanterie schien keine Grenzen zu kennen. Nicht mal die zerlesensten Bücher besaßen auch nur Eselsohren, geschweige denn Büroklammern statt Lesezeichen, sodass ich mich schließlich enttäuscht abwandte und die restlichen Schubladen in meiner Reichweite durchforstete.

Und mein Herz machte einen Satz, als ich plötzlich einen Stapel Ausdrucke in Händen hielt … alles fein säuberlich geordnet und mit Büroklammern zusammengehalten. Sogar die richtigen. Mit zittrigen Fingern löste ich zwei daraus und kehrte zurück zur Couch, auf der ich mich im Schneidersitz niederließ, ehe ich die Klammern vorsichtig aufbog und schließlich so geformt hatte, dass sie einen brauchbaren Spanner und Pick abgeben würden. 

Meine Finger zitterten wie Espenlaub und mein Puls raste, während ich den Spanner in das Schlüsselloch jenes Schlosses einführte, mit dem Jon die Kette an der Wand befestigt hatte. Als ich das Ende des Zylinders erreichte, wackelte ich kurz damit, prüfte die Laufrichtung des Schlosses und grunzte zufrieden, als ich merkte, dass er richtig saß. Jetzt kam die Feinarbeit. Vorsichtig schob ich den Pick hinterher, glitt mit seiner Spitze vorsichtig über die einzelnen Stifte im Schloss und verzog die Lippen. Jon hatte sich nicht lumpen lassen. Gutes Schloss. Aber dann würde es einfach nur länger dauern. 

Geduld, wies ich mich in Gedanken zurecht, während ich jeden Stift mit dem Pick testete, ehe ich den ersten mit dem größten Widerstand vorsichtig nach unten drückte. Die Beleuchtung in dieser Ecke war zwar schlecht, aber ich musste ohnehin nicht viel sehen. Ein Schloss zu knacken war Gefühlssache, keine Sache der guten Sicht. 

Ein leichtes Einrasten des Mechanismus’ wenige Augenblicke später verkündete, dass ich den ersten Teilerfolg hatte, und vor Freude wäre ich beinahe abgerutscht und hätte meine Arbeit zunichte gemacht. Mit fest zusammengepressten Lippen zog ich den Pick leicht wieder zurück, ehe ich ihn erneut tiefer hineinschob, bis ich den nächsten Stift erwischte. 

Schweiß begann meine Schulterblätter hinab zu laufen, während ich mich Stück für Stück durch sage und schreibe acht Stifte gearbeitet hatte und dann mit einem entschiedenen Griff den Spanner drehte. Und ich wäre fast in Tränen ausgebrochen, als das Schloss gehorsam aufsprang. Noch nie in meinem gesamten Leben war ich so froh gewesen, ein Schloss geknackt zu haben. 

Ich machte mir nicht die Mühe, auch das zweite Schloss zu öffnen. Da ich mir nicht sicher war, wann Jon tatsächlich wiederkäme, wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen. Das zweite Schloss konnte ich auch noch knacken, wenn ich in Sicherheit war. Mitsamt der Kette um den Hals wetzte ich daher die Stufen hinauf ins Schlafzimmer, griff mir hektisch ein paar Sachen, die sicherstellen würden, dass ich mich unauffällig durch die Nacht würde bewegen können, schnappte mir dann die bisher ungetragenen Chucks aus dem Karton, schlüpfte in alles hinein und wollte schon losrennen, als ich inne hielt. Und aus einer irrwitzigen Gefühlsanwandlung heraus griff ich schließlich nach dem zerschnittenen Shirt auf dem Stuhl neben der Tür zum Bad, dann wickelte ich die Kette auf, stopfte sie in die Tasche meines Zippers und rannte wieder hinunter ins Erdgeschoss und durch ein Fenster hinaus in die Freiheit. 

 

Jon

Ein seltsames Bauchgefühl ließ mich angespannt werden, als ich den Wagen in der Morgendämmerung in die Garage im Keller lenkte. Das Haus war an einem Hang erbaut worden, sodass ein Teil des Kellers von vorn ebenerdig war und Platz für eine Doppelgarage bot, durch die man auch direkt ins Haus gelangen konnte. Nicht unpraktisch, wenn man bedachte, dass ich dazu neigte, mir Arbeit mit nach Hause zu nehmen. 

Nicht jedoch in dieser Nacht. Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich Hemmungen dabei gehabt, Christine mit der Realität meines Lebens zu konfrontieren. Tatsächlich hatte ich schon vor geraumer Weile beschlossen, dass sie mehr als ausreichend von mir wusste. Ich hatte keinen Spaß daran, sie unnötig zu traumatisieren. Also war ich an dem Ort geblieben, an den Simon mich mit seinem nervösen Anruf zitiert hatte, und hatte mich gleich dort darum gekümmert, dass der arme Mafia-Erbe, der für diesen Job so brauchbar war, wie eine Kuh zum Eierlegen, die Informationen aus dem Mann herausbekam, den er von seinen schießwütigen Lackaffen hatte festsetzen lassen. Zum Dank für die nächtliche Ruhestörung hatte ich mich jedoch so sehr ins Zeug gelegt, dass die beiden bewaffneten Bulldoggen, die Simon mir mitgeschickt hatte, sich währenddessen hatten übergeben müssen. 

Es wurde definitiv Zeit, meine Zusammenarbeit mit ihm zu beenden. Seit zwei Jahren hatte ich mir das schon vorgenommen, um genau zu sein, seit Simon das Erbe seines Vaters angetreten hatte. Simons Unfähigkeit war jedoch auch ein Garant dafür, dass mir die Aufträge nicht ausgingen, weshalb ich diesen Impuls auch immer wieder ignorierte und einfach darauf baute, dass er irgendwann auffliegen und ins Kittchen wandern würde. Allerdings nahm ich inzwischen auch nicht mehr jeden Auftrag von ihm an. Schon seit längerem war ich auf das Geld nicht mehr angewiesen und ich begnügte mich damit, nur dann Aufträge anzunehmen, wenn mein Bedürfnis zu töten, zu groß wurde, um es noch lange im Griff behalten zu können, und der Job mir obendrein zusagte. Ja, auch Monster wie ich hatten durchaus so etwas wie einen Berufsethos. Wenn auch keinen sonderlich ausgeprägten. 

Anfangs hatte Simon dagegen protestieren wollen, dass ich seine Anrufe seitdem meist ablehnte. Er war alles andere als begeistert davon, nicht mehr auf mich zurückgreifen zu können, wenn es ihm einfiel. Einen verstümmelten Lackaffen aus seiner Herde später hatte er aber eingesehen, dass er mir gegenüber am kürzeren Hebel saß. Es gab nichts, womit er mich zu einer Zusammenarbeit zwingen konnte. 

Als ich ins Erdgeschoss meines Hauses kam, war es verdächtig still und mein Magen verkrampfte sich, als aus meiner dumpfen Vorahnung böse Gewissheit wurde. 

Mein Kätzchen war getürmt. Kalte Wut stieg in mir auf und obwohl mein Bedürfnis, Blut fließen zu sehen, erst vor wenigen Stunden gestillt worden war, kratzte der Wunsch, jemanden zu töten, plötzlich wie ein ausgehungertes Tier an meiner Schädeldecke, während ich die Unterlagen musterte, die ich ganz offensichtlich vergessen hatte, aus ihrer Reichweite zu nehmen. Ich hätte wissen müssen, dass sie mit den Büroklammern darin ganz sicher etwas anfangen konnte. 

Widerwillig musste ich dann jedoch einräumen, dass ich sogar ein wenig stolz auf sie war. Sie war der einzige Gast in meinem Haus, der es je so weit gebracht hatte. Das unkalkulierbare Risiko, sie jetzt auf der Straße zu wissen, ließ mich darüber dann dennoch elegant hinweg sehen. Mal abgesehen davon, dass ihr Verschwinden ernstlich an meiner psychischen Verfassung nagte, konnte ich es mir nicht leisten, eine Zeugin frei herumlaufen zu lassen. Dumm, dass ich nicht mal ihren vollen Namen kannte. 

Aber ich kannte wenigstens jemanden, der mich zu ihr würde führen können. Ich würde mich wohl oder übel darauf einrichten müssen, mich beim Russen zu melden, sollte ich nicht schnell eine Spur von ihr finden. Etwas, das ich bisher vermieden hatte, um nicht in das millionenschwere Wespennest zu stechen, das direkt über Peters und Simons Kopf baumelte, seit die Diamanten und damit offiziell auch Christine verschwunden waren. Niemand wusste, wo sie waren. Nicht mal der Typ, der sie selbst gestohlen hatte und eigentlich mit ihnen hatte durchgehen wollen, als er mir in die Hände fiel. Aber ich nahm an, dass mindestens Peter davon ausging, dass Christine sie hatte, von der er seit jenem Abend ebenfalls nichts mehr gehört hatte. Ich hatte nämlich zu keinem der beiden Streithähne über Christine auch nur ein Wort verlauten lassen. 

Dumm für mein Kätzchen, dass sie durch ihre Flucht nun direkt in den nächsten Schlamassel rannte. Und ein stechendes Gefühl durchzog mich bei dem Gedanken, dass sie diesen Schlamassel vermutlich bewusst mir vorgezogen hatte. 
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Christine

Drei Tage hielt ich mich versteckt. Ich schlief zwischen Obdachlosen in Parks und unter Brücken, während ich zeitgleich jeden Ort mied, den ich im Normalfall aufgesucht hätte. Allerdings hatte ich sogar zu viel Schiss, um die Stadt zu verlassen. Wenn meine Vermutung stimmte, dann war die halbe Unterwelt, wenigstens aber Peter hinter mir her, weil man annahm, dass ich mit den Diamanten getürmt war. Und wäre ich an seiner Stelle, ich würde Flughäfen, Bahnstationen und Fernbusse kontrollieren, um sicherzustellen, dass ich nicht damit entwischte. Genau so hatte man ja damals auch meinen Vater in die Finger bekommen. 

Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich glücklich war, den wohl wichtigsten Rat meines Vaters, nach dem mit der guten Vorbereitung eines Coups, beherzigt zu haben. Seit ich alt genug war, um selbst Einbrüche zu begehen, hatte er mir eingeschärft, zwei bis drei Verstecke anzulegen, an die ich gehen konnte, wenn mein Leben zu heiß wurde. In der Stadt gab es also sage und schreibe gleich drei Orte, die ich im Normalfall nie besuchte und an denen ich schon vor Jahren Bargeld im Wert von insgesamt dreitausend Dollar und eine uralte Glock 17, ein Erbstück meines Vaters, deponiert hatte. Unterm Strich eine lächerlich geringe Summe, aber mehr war in Anbetracht meiner Lebenssituation einfach nicht drin gewesen. 

Jetzt war ich also stolze Besitzerin von aberwitzigen dreitausend Dollar und einer Waffe, deren Lauf so verrostet war, dass ihr Altmetallwert vermutlich den Verkaufswert um ein Vielfaches überstieg. Oder überstiegen hätte, wenn das Ding nicht zum größten Teil aus Plastik bestünde. Okay, ich war nicht perfekt. Außerdem konnte ich eh nicht schießen. Das Ding war daher also reine Augenwischerei. Eine Augenwischerei, die ich somit auch bei der nächsten Gelegenheit im Fluss versenkte. Sie war nicht registriert und es war auch nie ein Mord damit begangen worden. Sie wäre also eindeutig nicht zurückverfolgbar. Zur Sicherheit entsorgte ich die Munition mitsamt Magazin jedoch an anderer Stelle, falls sie doch wieder auftauchen sollte und Kinder meinten, damit spielen zu müssen. So viel Gutmensch war ich dann halt doch. 

Die Tage zogen sich quälend dahin, während ich darauf wartete, dass irgendwas passierte. Im Nachhinein entpuppte sich meine Flucht als noch viel dümmer als bei Jon dem Stockholm-Syndrom zu erliegen. Letzteres hätte mich vermutlich wenigstens nicht umgebracht. Inzwischen war ich sogar schon so weit zu glauben, dass er mich tatsächlich nicht irgendwann getötet hätte. Aber vielleicht wollte mir meine angeschlagene Psyche das auch gerade nur einreden. 

Allerdings durfte ich wohl annehmen, dass er es täte, sollte er mich noch mal in die Finger bekommen. Also war ich nicht nur vor einer Meute Mafiosi auf der Flucht, sondern zusätzlich auch noch vor einem sadistischen Psychopathen. Mein Leben war doch ein beständiger Quell der Freude und ich vermutlich der Mensch mit den dümmsten Ideen auf diesem Planeten. Bei Jon hatte ich zumindest ein Dach über dem Kopf und eine Illusion von Sicherheit gehabt. 

Oder mein Stockholm-Syndrom war schon erheblich weiter fortgeschritten, als ich befürchtet hatte, und gaukelte mir nun Gedankengänge vor, dass Jon am Ende doch gar nicht mal so schlecht gewesen sei. Ich konnte die Dinge absolut nicht mehr voneinander unterscheiden. Was war wahr und was entsprang meiner angeknacksten Psyche? Immer wieder versuchte ich mich daran hochzuziehen, wie es sich angefühlt hatte, als ich Jon vor zwei Wochen in diesem Haus in flagranti erwischt hatte, wie er mich daraufhin betäubt und eingesperrt hatte und wie viel Angst ich in seiner Nähe gehabt hatte. Doch immer wieder kamen mir die Erinnerungen daran, wie er mich im Schlaf im Arm hielt, und an die Lust, die augenscheinlich nur er bei mir auslösen konnte, in die Quere. 

»Verdammt!« Wütend schlug ich mit der flachen Hand auf die dreckige Erde neben mir und hob entschuldigend die Achseln, als der Penner gegenüber mich über den Rand der braunen Papiertüte, in die er seinen billigen Fusel gesteckt hatte, misstrauisch ansah. Als ich den ersten Tag hier aufgetaucht war, hatte ich wohl noch zu sauber ausgesehen, sodass man mir aus dem Weg gegangen war. Nach drei Tagen auf der Straße hatte sich mein Zustand aber augenscheinlich der Umgebung angepasst und die Hemmschwellen sanken. Stumm starrte ich zurück und schließlich war es der Penner, der seinen Blick wieder abwandte. 

So konnte es nicht weiter gehen. Noch ein paar Tage auf der Straße und ich würde daran kaputt gehen. Schon jetzt spielte mir mein Hirn Streiche, zog mich in winzig kleinen Flashbacks in meine Vergangenheit zurück und ließ mich demnächst vermutlich paranoid werden. In jeder Ecke glaube ich inzwischen entweder Jon oder Peters Gorillas oder sie alle zusammen zu sehen. 

Ich musste wohl oder übel zurück in mein Haus. Wenn ich aus dieser verdammten Stadt verschwinden wollte, wäre die beste Variante ein Flugzeug. Interkontinental. Aber mit dreitausend Dollar und ohne Pass sah es dabei finster aus. Die Idee eines gefälschten Ausweises verwarf ich gleich wieder, als ich begriff, dass ich dafür in Kreise müsste, die viel zu nah an dem waren, wovor ich floh. Außerdem kostete so ein Pass beschissen viel Geld. Zu viel. Das schied also definitiv aus. Im Haus hingegen lag noch mein richtiger Pass, den ich, dumm wie ich war, nie in meine Vorsorge mit eingeplant hatte, und weitere zweieinhalbtausend Dollar. Das sollte reichen für einen Flug irgendwohin ans beschissenste Ende der Welt und die ersten Wochen danach. Oder mehrere Flüge, um meine Spuren besser zu verwischen. Vielleicht war eine Hippie-Kommune in Indien ja eine Option? 

Doch bevor ich darüber weiter würde nachdenken können, musste ich an meine Sachen kommen. Sich im Traum auszumalen, wie toll es werden könnte, diesen ganzen Mist hinter sich zu lassen, würde mir nicht das Leben retten. Also erhob ich mich schließlich von dem versifften Pappkarton, über den jemand eine stinkende Pferdedecke gelegt hatte, und machte mich in der hereinbrechenden Dunkelheit auf den Weg. Zu Fuß. Quer durch die Stadt. Mit ein wenig Glück käme ich irgendwann nach Mitternacht also bei mir zuhause an, um dann bei mir selbst einzubrechen. Großartig. Das waren eindeutig die Dinge, für die es sich zu leben lohnte. Wie gut, dass ich mir ein Schloss zugelegt hatte, bei dem selbst ich ins Schwitzen kam. 

 

Jon

Zwei Tage hatte ich mir gegeben, mein Kätzchen allein zu suchen. Doch scheinbar war sie im Verschwinden ungefähr genauso gut wie darin, Schlösser zu knacken, denn egal, was ich auch unternahm, sie war wie vom Erdboden verschluckt, sodass ich mich letztlich doch an den Russen gewandt hatte. Im Normalfall hatten wir nichts miteinander zu tun. Er war noch einigermaßen neu in der Stadt und da ich schon vor Jahren aufgehört hatte, neue Kunden aufzunehmen, hatten wir geschäftlich nie etwas miteinander zu schaffen gehabt. Aber wir wussten voneinander, sodass ich recht problemlos direkt zu ihm durchgestellt wurde, als ich in seinem Laden anrief. Allein die Erwähnung von Christine hatte dann bewirkt, dass Peter mich schnellstmöglich hatte sehen wollen. Und so war ich noch in der gleichen Stunde in die Stadt gefahren und saß nun in einer der Sitzgruppen in der Bar, aus der heraus der Russe agierte. 

»Jonathan Dearing. Interessant … Woher kennst du Christine?« Peter hielt sich nicht lang mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern kam umgehend zur Sache. Ich hingegen zögerte, während ich mir die Zeit nahm, ihn genauer zu mustern. Und ich lächelte, als ich etwas in seinen Augen aufblitzen sah, das mir durchaus bekannt vorkam. Von mir. Dieser Mann war auf seine Weise genauso durch wie ich. Das konnte also durchaus spannend werden. 

»Sie war die letzten Tage mein Gast«, gab ich kühl zurück, nicht bereit, deutlicher zu werden, was meine Beziehung zu Christine anging. Es konnte mir nur recht sein, wenn er sich seinen Teil dazu dachte. Ich war bekannt dafür, länger mit meinen Opfern zu spielen, und kurz konnte ich Ärger in den Augen des Russen aufblitzen sehen. Ihm schien die Vorstellung, dass ich Christine in den Fingern gehabt hatte, gar nicht zu gefallen. 

»Lebt sie noch?« Die Frage war so schnell heraus, dass ich erst jetzt kapierte, dass Peter Davids mein Kätzchen wirklich zu mögen schien. Etwas, das ungewohnte Eifersucht in mir aufkommen ließ. 

»Als sie getürmt ist, war sie bei bester Gesundheit«, gab ich zurück und der Russe lachte leise. 

»Sie ist gut, nicht wahr?« Ich grinste knapp, nicht gewillt, mit ihm eine Unterhaltung über Christine anzufangen. 

»Die Diamanten hat sie trotzdem nicht.« Sofort verflog die heitere Stimmung des Mafioso wieder und seine Miene wurde ausdruckslos. 

»Das war dein Werk?« Ich nickte. Abstreiten war sinnlos, wer mich kannte, kannte auch meine Handschrift. 

»Für wen?« Ich hob eine Braue und sah ihn stumm an. Er hielt meinem Blick stand, weshalb ich mich schließlich genötigt sah, doch noch etwas zu sagen. 

»Einen Kunden.« Ich konnte sehen, wie es hinter Peters Stirn zu arbeiten begann. Zorn wallte in ihm auf, verschwand dann jedoch wieder und schließlich hob er nachlässig die Schultern.

»Ich nehme an, es war Simon. Okay, du hast deinen Job gemacht. Akzeptiert, auch wenn es mir nicht passt. Die Diamanten gehören jedoch von rechts wegen mir. Bisher habe ich angenommen, dass Christine sie mitgenommen hat – quasi im Gedenken an ihren Vater …« Ich unterbrach ihn mit gehobener Hand. 

»Wer ist ihr Vater?« Ich wusste, dass es vermutlich taktisch unklug war, meine Unwissenheit einzugestehen, aber schneller würde ich nicht an die Informationen kommen, die ich benötigte. Einmal mehr verfluchte ich meine Nachgiebigkeit ihr gegenüber, aufgrund derer ich seit dem Debakel am ersten Morgen nicht weiter nachgehakt hatte. 

»Das weißt du nicht?« Peter Davids lachte auf und meine Stimmung ging rapide in den Keller. »Ausgerechnet du. Davon werde ich noch meinen Enkeln erzählen eines Tages. Ihr Vater war Sticky Joe«, klärte mich der Russe schließlich auf und wischte sich demonstrativ die Lachtränen aus dem Gesicht. 

Sticky Joe. Der Name sagte mir sogar was. Joseph Miller. Der Kerl war vor ein paar Jahren im Suff zusammen mit seinen Kumpanen auf die glorreiche Idee gekommen, mit der Beute eines Auftrags abzuhauen. Ein Großteil der Beute war zwar mitsamt seiner Kumpane verschwunden geblieben, er und sein Anteil jedoch nicht. Jetzt wurde mir auch klar, wie Christine diesen Berg an Schulden hatte anhäufen können. Oder besser: erben können. 

»Zieh deine Leute von ihr ab, Peter.« Meine Geduld näherte sich dem Ende und seine anhaltende Belustigung war dem alles andere als zuträglich. 

Bei meinen Worten, die schärfer herausgekommen waren, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte, verschwand Peters Belustigung schlagartig. Zurück blieb jener Teil, der ihn mir auffallend ähnlich werden ließ. 

»Jon … ich darf doch Jon sagen? … Nichts für Ungut, aber Christine ist eine der besten. Ich wäre dumm, sie mir durch die Lappen gehen zu lassen. Selbst wenn ich dir glaube, dass sie die Diamanten nicht mitgenommen hat, schuldet sie mir immer noch eine Menge Geld. Ich mag die Kleine, aber in erster Linie habe ich meine Geschäfte zu leiten.« Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstand. 

»Dreihundert?« Der Russe runzelte die Stirn, als schien er nicht zu begreifen, was ich ihm gerade anbot, dann jedoch weiteten sich seine Augen. 

»Dein Ernst, Jon?« Ich enthielt mich einer Reaktion und lehnte mich oberflächlich gelassen in meinem Sitz zurück. 

»Dreihundert und du ziehst deinen Hit zurück.« 

»Fünfhundert, weil mir damit jede Menge Geld durch die Lappen geht. Und ich will, dass du künftig für mich arbeitest.« 

»Dreihundertfünfzig, kein Hit, du kommst in meine Kundenkartei und ich sage dir, was ich Simon gesagt habe«, hielt ich dagegen, während ich insgeheim schmunzelte, als ich feststellte, dass ich den Russen zu mögen begann. Peter Davids würde vermutlich sogar seine eigene Großmutter verkaufen, wenn er sich davon etwas versprach. Und er hatte sich in den wenigen Jahren hier bereits den Ruf erworben, gut in seinem Job zu sein. Es könnte sich also lohnen, Simon endlich auszutauschen. 

»Deal. Wenn du sie findest, gehört sie dir.« 

 

Christine

Die gute Nachricht war, dass mein Haus im Dunkeln lag, als ich es kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichte, da ich mich dann doch dazu durchgerungen hatte, die Metro zu nehmen. Die schlechte Nachricht hingegen war, dass jemand die Tür aufgebrochen und einen Tornado durch jeden der Räume gejagt zu haben schien. Nichts lag mehr an dem Ort, an dem es mal seinen Platz gehabt hatte. Okay, ich war nicht gerade berühmt dafür, Ordnung zu halten – zumindest seit ich Jon kannte, war mir das mehr als nur klar –, aber das hier überstieg meine Grenzen bei weitem. 

Man hatte also meine Sachen durchwühlt. Witzig, Leute. Als ob ausgerechnet ich so blöd wäre, erst mit den Diamanten abzuhauen, um sie dann in meinem eigenen Haus zu verstecken. Und man hatte alles so dermaßen gründlich durchwühlt, dass man nicht nur sämtliche Polster aufgeschnitten hatte, sondern obendrein auch das Geheimfach unter der Spüle, in dem ich meinen Notgroschen und den Reisepass verwahrte, entdeckt hatte. Es war selbstredend leer, als ich mit der Taschenlampe alles ausleuchtete, weil ich es nicht wagte, das Licht anzustellen. 

Ich war den Tränen nah, als ich mit dieser Erkenntnis auf den Fußboden sank und den Kopf gegen die Schranktür lehnte. Ohne Pass kein Flug. Einen neuen Pass zu beantragen, würde Wochen dauern. Wochen, die ich einfach nicht hatte. 

Wie konnte das alles nur so weit kommen? Ich hatte doch nur in dieses verdammte Haus einbrechen sollen! Am Ende war ich einem Psychopathen entkommen, um jetzt für den Rest meines Lebens auf der Flucht zu sein. Wobei das, rein statistisch betrachtet, nicht mehr sonderlich lang sein dürfte. 

Als die ersten Tränen kamen, schloss ich die Augen und wie von selbst glitt meine Hand in die Tasche meiner Jacke, bis ich den Stoff jenes T-Shirts fühlen konnte, das Jon mir an meinem ersten Tag bei ihm überlassen hatte. Ich wusste, dass es nur ein weiteres Zeichen für meinen fortschreitenden psychischen Schaden war, dass ich plötzlich so sehr daran hing. Aber in den vergangenen Tagen war es mir absurderweise tatsächlich ein Trost gewesen, wie eine Erinnerung an eine Zeit, als die Welt noch in Ordnung war. In Ordnung … ich schnaubte allein bei der Vorstellung, die mir mein marodes Hirn da gerade einflüstern wollte. Andere schleppten die Kuscheltiere ihrer Kindheit mit sich herum und ich eben das zerschnittene T-Shirt eines Psychopathen, der mich anderthalb Wochen gefangen gehalten hatte. Läuft bei mir. Nicht. 

Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer riss mich schließlich aus meiner vorübergehenden Erstarrung. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf und vorsichtig sah ich hinauf auf die Küchenzeile, in der sämtliche Messer, die mein Vater mir hinterlassen hatte, in einem alten Schmalztopf steckten. Jon wäre bei dem Anblick vermutlich durchgedreht, sinnierte ich, verpasste mir innerlich dafür jedoch gleich darauf eine Ohrfeige. Er schlich sich immer mehr in meinen Kopf. Und dabei war er nicht mal da. 

Als das Geräusch sich wiederholte, erhob ich mich so leise wie möglich und streckte meine Hand nach den Messern aus. Kurz ließ ich es kreisen, wohl wissend, dass es nicht geräuschlos klappen würde, eines davon heraus zu ziehen. Aber blieb mir eine andere Wahl? Die Geräusche waren eindeutig Schritte in meinem Wohnzimmer und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht die liebe Nachbarin war, die kurzfristig aus ihrem Drogenrausch erwacht war, um mir einen selbstgebackenen Kuchen vorbei zu bringen. 

Ein Mann. Es sei denn, weitere Männer standen reglos herum. Für eine Frau waren die Schritte zu schwer, hoffte ich zumindest. Ich war eindeutig kein Profi in solchen Dingen. Ich war eine verfluchte Diebin und kein Profikiller, wie … Tonlos seufzend griff ich nach einem Messer, von dem ich annahm, dass Jon mit der Wahl zufriedener wäre als mit meiner letzten. Mit einem viel zu lauten Knirschen zog ich es aus dem Topf und biss mir auf die Unterlippe, als ich zeitgleich noch zwei Kochlöffel mit einem lauten Poltern auf die Arbeitsplatte beförderte. Okay, der Schmalztopf würde definitiv entsorgt werden. So ging das nicht. 

Natürlich geschah nicht das Wunder, dass der Mann im Wohnzimmer den Krach, den ich verursacht hatte, nicht bemerkt hatte. Und ich wirbelte hastig herum, als plötzlich das Licht aufflammte und ich mich einem Bulldozer von einem Mann gegenüber sah. Wieder mal. So langsam sollte ich mich echt daran gewöhnt haben, dass quasi die gesamte Welt größer war als ich. Und breiter. Viel breiter, um genau zu sein. Ach ja, und dass sie neuerdings bewaffnet waren und auf mich zielten. 

»Hübsches Vögelchen«, hörte ich den Mann sagen und spürte, wie es mir eiskalt den Rücken runterlief, als er entspannt die Waffe sicherte und in seinen Hosenbund steckte. Augenscheinlich schien er das Messer in meiner Hand nicht als Bedrohung wahrzunehmen und kurz sah ich in meine Hand. Nein, vermutlich nicht. Ein Ausbeinmesser, das noch aus Großmutters Zeiten stammte, und tatsächlich das schärfste, was meine Küche zu bieten hatte. Nicht sonderlich groß, die Klinge war kaum länger als meine Hand, schmal und mit einem vollkommen unscheinbar aussehenden Holzgriff. Aber es war scharf. Sauscharf, immerhin benutzte ich es ja auch nie. 

»Hat der Chef wohl vergessen zu sagen, dass du’ne Süße bist. Und jetzt leg das Ding da weg, bevor du dir noch weh tust.« Nein, der Mann schien mich wirklich nicht ernst zu nehmen. So richtig verübeln konnte ich es ihm allerdings auch nicht. Ich wusste selbst, wie ich aussah. Aber vielleicht würde das ja ausnahmsweise mal mein Vorteil sein. Ich durfte nur nicht panisch werden. 

Ruhe bewahren war jedoch alles andere als einfach, wenn sich so ein Zwei-Zentner-Rindvieh mit eindeutigen Absichten näherte. Ich hatte weder Lust, von ihm vergewaltigt zu werden, noch großartiges Interesse daran, seinen Chef kennen zu lernen, bei dem er mich vermutlich abliefern würde, nachdem er mit mir fertig war. Und irgendetwas sagte mir, dass es nicht Peter wäre, bei dem ich dann landen würde. 

Für einen Mann dieser Größe bewegte er sich erstaunlich schnell. Und erschreckt schrie ich auf, als er plötzlich mit einem einzigen Satz bei mir war. Seine Hand schloss sich um mein Handgelenk, presste es zusammen und wie in Zeitlupe konnte ich sehen, wie meine Hand sich öffnete und das Messer zu Boden fiel. 

»Schätzchen, ich sagte doch, dass du es loslassen sollst, ehe du dir weh tust.« Ah, super. Ein Spaßvogel. Seine Reflexe waren auch jetzt noch schnell, aber diesmal war ich vorbereiteter. Und als ich ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen versuchte, ließ ich es zu, dass er auch diese Hand einfing, während ich ihm gleichzeitig mein Knie zwischen die Beine rammte, etwas, womit er eindeutig nicht gerechnet hatte. Der Idiot. Mit einem wüsten Aufbrüllen stieß er mich von sich und ich taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und ließ mich unelegant auf meinen Hintern fallen. Das Messer lag keine Handbreit von mir entfernt und vorsichtig schob ich es hinter mich und aus seiner Sichtweite, während ich so tat, als würde ich mich mit einer Hand abstützen und versuchen, vor ihm davon zu kriechen, der sich erstaunlich schnell schon wieder von meinem Treffer zu erholen schien. 

»Kleines Miststück. Irgendwer muss dir mal Manieren beibringen.« Ja, er war jetzt eindeutig sauer und ich musste mich auch absolut nicht anstrengen, ein panisches Gesicht zu machen, als er sich wie ein überdimensioniertes Raubtier an mich heran pirschte, bis er mit gespreizten Beinen fast über mir stand und ich den Kopf zurücklegen musste, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. Seine Hand streckte sich nach mir aus, sein rechtes Bein stellte sich neben meinen Oberschenkel, sein Oberkörper beugte sich herab und … ich riss das Messer hoch und schnitt mit der gesamten Länge dicht bei seiner Leiste durch seinen Oberschenkel. 

Jon hatte recht gehabt. Es war wirklich eine elendige Sauerei. Blut spritzte im Rhythmus seines Herzens in einer absurden Fontäne aus dem Bein des Mannes, seine Augen weiteten sich vor Schreck und mein unterdrückter Schrei mischte sich mit dem seinen, als er seine Hand auf die offene Wunde presste und noch im gleichen Augenblick das Gleichgewicht verlor. 

Der dumpfe Aufprall, den es gab, als er mit dem Kopf zuerst auf dem Fußbodendirekt neben mir aufschlug, überschritt die Möglichkeiten meiner überspannten Nerven. Blut lief mir über das Gesicht und hektisch versuchte ich es abzuwischen, während ich keine Sekunde meinen Blick von den weit aufgerissenen trüben Augen des Mannes nehmen konnte.

Er war wirklich tot. Noch immer floss Blut aus seinem Bein, wenn auch nicht mehr so, als ob das Herz noch pumpen würde, während sich gleichzeitig eine kleine Lache unter seinem Kopf auszubreiten begann. 

»Scheiße, scheiße, scheiße«, wisperte ich heiser. »Verdammt!«, schrie ich gleich darauf lauter auf und rappelte mich zittrig wieder hoch. Kurz schlingerte ich, als ich drohte, in der riesigen Lache um mich herum auszurutschen und bittere Galle stieg mir in den Mund, als ich das viele Blut sah, das überall dort klebte, wo mein Körper nicht von schwarzem Stoff bedeckt war. Selbst das Weiß meiner Chucks hatte sich rot gefärbt und meine Finger fest um das Messer gepresst, wich ich von dem Toten zurück, bis ich in meinem Wohnzimmer ankam. Erst dann drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte los. 
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Christine

Wie ich es schaffte, den Weg zurück zu Jons Haus zu finden, war mir hinterher nicht klar. Ich wusste nur noch, dass ich gerannt war, nachdem ich in einer Kurzschlussreaktion beschlossen hatte, der Liste meiner dummen Entscheidungen noch eine hinzuzufügen. Ich rannte durch dunkle Querstraßen, sorgsam darauf bedacht, die Hauptstraßen zu meiden, die Kapuze meines Zippers tief ins Gesicht gezogen. Die Hände in den Taschen vergraben, war ich gejoggt, bis ich mein Viertel hinter mir gelassen hatte, und einfach immer weiter, bis die Gegend gepflegter wurde, die Grundstücke größer und die Umgebung hügeliger. Ich rannte, bis meine Lungen brannten und meine Muskeln zu krampfen begannen, dann wurde ich langsamer, ging für eine Weile, versuchte meine Atmung zu beruhigen und meinen Herzschlag zu senken, ehe ich wieder lossprintete. 

Ich wusste nicht, ob es richtig war, was ich gerade tat. Ich konnte nur beten. Entweder hatte ich meine Lage bei Jon einfach nur verschlechtert oder aber ich wäre binnen kürzester Zeit tot. Aber das war ich sowieso, wenn kein Wunder geschah. Und ich entschied lieber selbst, wer mich umbringen sollte, wenn es schon so weit kommen musste. Ich klammerte mich also an den letzten Strohhalm, den ich noch sah, und lief den Weg zurück, den ich vor ein paar Tagen schon genommen hatte: zurück Richtung Beverly Hills. 

Erst kurz bevor ich mein Ziel erreicht hatte, drosselte ich erneut meine Geschwindigkeit und versuchte mein wild schlagendes Herz wieder zu beruhigen. Inzwischen war es bereits nach Mitternacht und es war auffallend still in einer der besseren Gegenden im L.A. County. Kein Wunder, es war Donnerstag und die meisten Leute hier gingen einer geregelten Arbeit nach, um sich ihr Leben in den Hills überhaupt leisten zu können. Das meinte für gewöhnlich, dass man unter der Woche früher ins Bett ging. 

Nervosität kam in mir auf, als ich mich langsam der Straße näherte, von der Jons Grundstück abging. Ob er da wäre? Was tat ich, wenn er es nicht war? Und was sollte ich tun, wenn er mich abwies? Ich war vor ihm weggelaufen. Wer sagte mir, dass er mich – sofern er mich überhaupt am Leben ließ – überhaupt wiederhaben wollte? 

Irritiert und mit aufsteigender Panik ob meiner Gedanken blieb ich schließlich stehen, als das Grundstück und damit auch ein Teil des Hauses, das etwas zurück von der Straße lag, in Sichtweite kam. Das Haus wurde zu einem guten Teil von einer hohen Hecke verdeckt, dennoch konnte ich aufgrund der Hanglage sehen, dass Licht im Erdgeschoss brannte. Jon war also tatsächlich da. 

Erinnerungen blitzen wie Flashbacks auf, während ich nervös vor dem großen Tor stehen blieb, das zu seinem Grundstück führte, unfähig, die Klingel zu betätigen und ihn so auf mich aufmerksam zu machen. 

Was hatte er denn eigentlich getan? Auf eine verdrehte Art und Weise hatte er mir das Leben gerettet. Und auch wenn mir klar war, dass mein psychischer Schaden weitaus größer sein musste, als ich bisher angenommen hatte, ließ ich mich auf diese Argumentation der kleinen Stimme in meinem Hinterkopf ein. Er hatte mich eigentlich sogar irgendwie gut behandelt. Er hatte … ich wusste selbst, wie hoffnungslos bescheuert ich gerade war, dass ich Gründe dafür suchte, vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich schlicht und ergreifend zu Jon zurück wollte. Vermutlich wäre ich selbst ohne den Zwang durch das Kopfgeld auf mich irgendwann an diesem Punkt gelandet. Seit ich ihm entkommen war, waren meine Gedanken so unablässig um ihn gekreist, dass es schon fast krankhaft gewesen war. Nein, nicht fast. Es war krankhaft. Ich hatte sogar von ihm geträumt. Früher oder später wäre ich also ohnehin entweder hier oder in einer geschlossenen Anstalt gelandet. Ich hätte nur länger gebraucht, um es überhaupt einsehen zu können. Ich war mindestens genauso kaputt wie der Mann … der offensichtlich bemerkt hatte, dass jemand vor seiner Tür stand, wenn ich dem Geräusch des Türsummers glauben durfte. 

 

Jon

Ich war in einer so schlechten Verfassung, wie schon lange nicht mehr. Der Drang, jemanden zu töten, töten zu müssen, um den unsäglichen Druck abzubauen, der in meinen Schläfen pochte und mit jeder Stunde, die Christine außerhalb meiner Reichweite war, stärker wurde, hatte inzwischen ein Ausmaß angenommen, dass nicht mal mehr ich für irgendetwas garantieren konnte. 

Nicht mal mein Besuch bei Peter Davids hatte daran letztlich etwas ändern können. Christine war weg und irgendwie hatte sie damit meine langjährig antrainierte Selbstbeherrschung mit einem einzigen Sprung aus dem Fenster vernichtet. 

Ich war müde, weil ich die vergangenen Tage zwar kaum geschlafen, dafür aber umso mehr Zeit darauf verwandt hatte, alle meine Kontakte zu nutzen, um auch nur eine winzige Spur meines Kätzchens ausfindig zu machen. Doch auch bei ihrem Haus war sie seit ihrem Verschwinden nicht mehr gesichtet worden. Das zumindest hatte mir der Russe noch sagen können. Auch er schien keinen Schritt weiter gekommen zu sein.

Als ein Piepton ankündigte, dass jemand den Bewegungsmelder der Kamera ausgelöst hatte, hätte ich das Tablet beinahe im Affekt quer durch den Raum geschleudert. In letzter Sekunde konnte ich mich zusammenreißen und zog es zu mir, statt es an die nächstbeste Wand zu donnern. 

Was ich in der Kamera sah, ließ mich die Stirn runzeln. Es war bereits dunkel und die Beleuchtung der Kamera nie die beste gewesen, doch die Person, die dort im Sensor stand, hatte zusätzlich auch noch eine riesige Kapuze tief in ihr Gesicht gezogen. Und sie war klein. Sehr klein sogar. Und zierlich genug, um mich hastig auf den Türsummer drücken zu lassen. Erst dann erhob ich mich und schnappte mir die Glock 18, die seit meiner Rückkehr vor mir auf dem Tisch gelegen hatte. 

 

Christine

Je weiter ich mich dem Haus näherte, desto mehr spürte ich, wie erschöpft ich war. Meine Muskeln brannten von den zehn Meilen, die ich zu Fuß zurückgelegt hatte, ich war verschwitzt und Blut klebte auf jeder unbedeckten Stelle meines Körpers. Zudem musste ich stinken wie eine halbe Müllkippe, denn gefühlt hatte ich die vergangenen Nächte genau dort verbracht und um meinen Schlaf gerungen. Mein Zustand war also ein Desaster, um es vorsichtig auszudrücken, und er wurde mit Sicherheit auch nicht besser, als ich beim Hinaufgehen der Treppe zum Haus die Kapuze zurückzog, damit Jon mich besser erkannte. Auch mein Gesicht musste mehr als nur blutverschmiert sein. 

Zum Umkehren war es jetzt allerdings zu spät. Kaum dass ich vor der Haustür angekommen war, wurde diese aufgerissen und der kalte Lauf einer Pistole drückte sich gegen meine Stirn. Im Reflex schloss ich die Augen und hielt die Luft an, sprechen war spontan nicht mehr drin. 

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir da so standen. Ich mit geschlossenen Augen, Jon vor mir, die Waffe fest gegen meine Stirn gedrückt. Keiner von uns sagte auch nur ein Wort, während sich quälend die Sekunden hinzogen, vielleicht auch Minuten, doch meine Wahrnehmung war inzwischen so gestört, dass ich weder das eine noch das andere hätte beschwören können. 

Als Jon schließlich die Waffe sinken ließ, mich unsanft am Ellenbogen packte und ins Haus zerrte, ließ ich es geschehen und schniefte, als die ersten Tränen über meine Wangen zu laufen begannen. Und es war tatsächlich Erleichterung, was ich spürte, als er mit einer Hand mein Kinn anhob, bis ich zu ihm aufsehen musste. 

Er sah furchtbar aus. Seit meinem Verschwinden schien er sich nicht mehr rasiert zu haben und tiefe Schatten lagen nicht nur auf seinen Wangen, sondern auch unter seinen Augen, lieferten beredtes Zeugnis vom Schlafmangel, den er gehabt haben musste. Sollte wirklich ich für seinen Zustand verantwortlich sein? Es fiel mir doch ein wenig schwer, das zu glauben. 

»Das Messer, Christine.« Verwirrung durchzog mich, als seine Hand von meinem Kinn wieder verschwand und er mir auffordernd die Hand entgegen streckte. Und ein tonloses »Oh« entwich mir, als ich an mir hinabsah und erkannte, dass ich nach wie vor das Messer aus meiner Küche in der Hand hielt. Ich musste es die ganze Zeit über festgehalten haben. Doch war ich unfähig, mich zu bewegen. Mein Kopf wollte den Griff loslassen, doch so sehr ich mich auch bemühte, es ging nicht. 

»Ich … ich … kann nicht«, hörte ich mich schließlich stammeln und erhielt ein Seufzen zur Antwort, ehe Jon schließlich mit einem festen Druck auf mein Handgelenk meine Hand dazu brachte, sich zu öffnen. Mit einem dumpfen Poltern ging das Messer schließlich zu Boden und ich stöhnte leise, als ich das Brennen auf meinem Gelenk spürte, dort, wo Jon mich gepackt hatte. 

»Du siehst aus, als hättest du ganze Arbeit geleistet, Kätzchen.« Und genau das war der Moment, in dem der Stress der letzten Tage über mir zusammenbrach. Ich heulte los wie ein kleines Kind, verschluckte mich, hustete und sank schließlich gegen Jon, als dieser seine Arme um mich schlang. Doch schob ich ihn weg und wollte abweichen, wurde dann jedoch von seinen Armen, die sich sofort fester um mich schlangen, davon abgehalten. 

»Nicht, du wirst ganz dreckig«, schniefte ich, die Hände gegen seine Brust gestemmt, und spürte, wie ich rot anlief, als er daraufhin leise lachte.

»Kätzchen, wenn du nicht gerade unter Schock stündest, würde ich dich in genau dem Aufzug sogar vögeln«, erwiderte er trocken dicht an meinem Scheitel und ich errötete noch weiter. 

»Oh«, murmelte ich erneut, als ich begriff, dass ich gerade eindeutig keine intellektuelle Glanzleistung hingelegt hatte, und ließ mich erschöpft gegen ihn sinken, als er mich wieder dichter zog. 

Es fühlte sich … gut an, seine Arme um mich zu spüren. Und eindeutig viel zu gut, seine Wärme an meinem auskühlenden Körper zu spüren. Daher fiel es mir dann auch schwer, ihn loszulassen, als er mich sacht von sich schob. 

»Geh duschen. Wir reden später.« 

 

Als ich wieder ins Erdgeschoss kam, steckte ich in einer Leggins und in genau dem Shirt, in dem Jon mich das erste Mal gesehen hatte. Ich konnte nicht sagen, dass es Zufall war, dass ich ihn auf diese Weise an unsere erste Begegnung erinnerte. Was mir augenscheinlich auch leidlich gut gelang, wenn ich dem Aufleuchten seiner Augen trauen durfte. Dennoch unternahm er absolut nichts und wartete ab, bis ich mich wieder in jene Ecke der Couch verkrochen hatte, in der ich schon die ganzen letzten Tage abends verbracht hatte. 

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber es hatte sich nichts in seinem Haus verändert. Selbst meine Sachen waren noch genau dort, wo sie gelegen hatten, als ich geflohen war. Gut, das lag auch erst wenige Tage zurück, dennoch … irgendwie hatte ich angenommen, dass er sich keine Zeit lassen würde, meine Spuren aus seinem Leben zu beseitigen. Dass er es nicht getan hatte, ließ mich zumindest hoffen, dass ich ihm auf irgendeine Art wichtig war, die über den Status Spielzeug hinausging. Wenigstens jedoch, dass er davon ausgegangen war, dass ich auf die eine oder andere Weise wieder hier landen würde. 

»Wo liegt er?« Im ersten Moment wusste ich nicht so recht, wovon er gerade sprach, doch dann dämmerte es mir und ich schluckte schwer gegen den dicken Knoten an, der mir plötzlich die Luft abschnürte. 

»In meiner Küche«, erwiderte ich leise und sah wie er nickte, als ich kurz den Kopf hob. 

»Gut. Dann werde ich das jetzt beseitigen.« Etwas Metallisches klirrte und tief holte ich Luft, als ich sah, wie er nachdenklich den Halsreif mit der Kette in Händen drehte. 

»Ich werde nicht mehr weglaufen, Jon«, versuchte ich es leise, wobei ich jedoch nicht davon ausging, dass es etwas brächte. Nicht mal ich hätte mir das in seiner Situation geglaubt. Dennoch schien er zu zögern. 

»Das wäre auch nicht ratsam, Christine.«  

Ein Schauer durchrieselte mich bei seinen kühlen Worten, in denen unüberhörbar eine Drohung mitschwang. Prüfend ruhte sein Blick auf mir und ich schluckte schwer, während ich mich zwingen musste, nicht weg zu sehen. Doch schließlich erhob er sich und mit großen Augen verfolgte ich, wie er Halsband und Kette achtlos auf den Beistelltisch auf seiner Seite der Couch zurücklegte. 

»Ich habe keine Ahnung, was du da angerichtet hast. Es könnte also dauern, bis ich wieder zurück bin.« Ich nickte und schenkte ihm ein schiefes Lächeln, als er mich erneut ansah. 

»Ich habe mich an das gehalten, was du gesagt hast«, erklärte ich leise und flüchtig sah ich einen Anflug von Humor über seine Züge gleiten.

»Geh ins Bett.« Und stumm sah ich ihm nach, als er Richtung Keller ging und die Tür wenige Sekunden später hinter ihm ins Schloss fiel.

 

Jon

Ich brauchte geschlagene drei Stunden, um die Sauerei zu beseitigen, die mein Kätzchen angerichtet hatte, und um den Leichnam anschließend zu entsorgen. Wie sie es gesagt hatte, hatte sie durchaus verstanden, was ich ihr vor vier Tagen erklärt hatte, und ganz eindeutig auch anzuwenden gewusst. Für das nächste Mal würde ich ihr die Vorteile der Verwendung von Teichfolie erklären. Sparte erheblich an Zeit und die auflaufenden Renovierungskosten, wenn man den Ort später noch nutzen wollte. 

Jedoch musste ich zugeben, dass ich schon ein wenig stolz war. Als sie bei mir angekommen war, hatte sie unter Schock gestanden. Andere hatten in der gleichen Situation schon mitten in die Bescherung gekotzt. 

Ich war noch immer wütend auf sie, auch wenn ich mit einigem Erstaunen bemerken musste, dass mein Zustand sich wieder einigermaßen stabilisiert hatte, seit sie so überraschend bei mir aufgetaucht war. Aber dass sie mir überhaupt entwischt war, nagte nach wie vor an mir. Genauso, wie der Umstand, dass ich sie nicht eingesperrt hatte, ehe ich losgefahren war. Aber nein, ich hatte ja nett sein wollen, nachdem sie wie ein begossener Pudel vollkommen verstört vor meiner Tür gestanden hatte. Nachdem sie tatsächlich aus freien Stücken zu mir gekommen war und mich kurz hatte glauben lassen, dass sie es meinetwegen getan hatte. Oder aber weil sie mit dem Rücken zur Wand gestanden und darauf gehofft hatte, dass ich es für sie richten würde, wie eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf mir zuflüsterte und mich mit den Zähnen knirschen ließ. Welche der beiden Versionen wäre wohl wahrscheinlicher? 

Wut auf mein Kätzchen und die Wut auf mich selbst hatten sich wie ein schwerer Stein in meinem Magen zusammengeballt, als ich schließlich mit Einsetzen der Morgendämmerung meinen Wagen zurück in die Garage lenkte. Inzwischen war ich an dem Punkt angekommen, an dem ich mir fast sicher war, dass sie bereits wieder abgehauen war. Ich begehrte sie, ohne jede Frage. Und irgendein verfluchter Teil von mir schien der Überzeugung zu sein, dass ich mit ihr stabiler war als ohne. Aber Vertrauen? Darin war ich schon als Kind nicht gut gewesen. Kontrolle hingegen war etwas, womit ich mich bestens auskannte. Warum ich nun ausgerechnet in diesem Moment darauf verzichtet hatte, blieb mir ein Rätsel. 

Im Erdgeschoss angekommen runzelte ich irritiert die Stirn, als ich die Geräusche hörte, die aus dem Fernseher kamen. Geräuschlos schlich ich zur Couch und blieb wie angewurzelt stehen, als ich mein Kätzchen friedlich schlafend darauf vorfand. 

Sie war nicht abgehauen. Stattdessen hatte sie den Kühlschrank geplündert und es sich vor dem Fernseher bequem gemacht, wo sie dann offensichtlich mitten im Film eingeschlafen sein musste. Oder wahlweise beim Essen. Mit einem Kopfschütteln sammelte ich das Geschirr vom Tisch und räumte es in die Spülmaschine, ehe ich genauso leise die Treppe hinauf ins Bad ging. Vielleicht war es besser, wenn mein Anblick sie nicht umgehend daran erinnerte, was die letzten Stunden vorgefallen war. 

Als ich kurze Zeit später wieder die Treppe herunter kam, schickte die Sonne sich gerade an, über die Baumkronen auf meinem Grundstück zu steigen und die ersten Strahlen ins Erdgeschoss auszustrecken. Christine schlief jedoch noch immer tief und fest und ich nahm an, dass die letzten Tage auch ihr eine Menge abverlangt hatten. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, als ich den Fernseher ausmachte und sie auf meine Arme hob. Aber selbst das ließ sie nicht ganz aufwachen. Stattdessen spürte ich, wie sich vollkommene Ruhe in mir ausbreitete, als sie sich im Halbschlaf an meinen bloßen Oberkörper schmiegte. 

»Du riechst nach Chlor«, hörte ich sie dicht an meiner Brust murmeln und grinste. 

»Wie deine Küche und die Dusche auch, Kätzchen«, erwiderte ich in der gleichen Lautstärke, während ich mit ihr die Treppe hinauf ins Schlafzimmer ging. 

»Ich muss völlig kaputt sein, dass mich das jetzt nicht schockiert«, erwiderte sie leise, allerdings tatsächlich auch schon wieder etwas wacher. 

Ich antwortete ihr daraufhin nicht mehr, sondern legte sie auf das Bett, auf dem sie sich umgehend auf den Bauch drehte, ihre Arme unter das Kissen schob und ihr Gesicht darin vergrub. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie in dieser Nacht in Ruhe zu lassen, wusste ich, dass ich verloren war, als sie sich mit einem leisen Seufzen streckte und ihre Füße anschließend an ihren Po zog. 

»Zieh dich aus.« Meine heiseren Worte unterbrachen ihre unbewusst sinnlichen Bewegungen und ihr Kopf drehte sich, bis sie mich im Halbdunkel des Raumes ansah.

Ich hatte mit ihrem Widerstand gerechnet, mit Ablehnung oder Ausflüchten. Und mein Atem stockte, als sie stattdessen wortlos unter ihr Shirt griff, die Hose an sich hinabzog und schließlich achtlos neben dem Bett fallen ließ.

Ich war schon bei ihr und kniete zwischen ihren Schenkeln, noch ehe sie das Hemd der Hose folgen lassen konnte. Mit einer Hand griff ich in ihre Haare, drückte sie mit der Wange in das Kissen vor sich, während ich mit der anderen die Kordel der Hose löste, die ich mir übergezogen hatte. 

Ihr kehliges Stöhnen, als ich gleich darauf in sie eindrang, wurde vom Kissen erstickt. Und ich hörte mich selbst stöhnen, als sie ihre Knie in die Matratze stemmte und mir ihr Becken entgegen reckte, bis ich noch tiefer in sie glitt. Schon jetzt war sie viel zu nass, ihre Pussy schloss sich wie eine Faust um mich und mit einem Lächeln beugte ich mich weiter zu ihr hinab, bis meine Lippen an ihrem Ohr lagen. 

»Es hat sich nichts geändert, Kätzchen.« Meine geflüsterten Worte ließen sie unter mir erschauern und wenn möglich schloss sich ihr Innerstes nur noch enger um mich. Mit einer Hand glitt ich zwischen ihre Beine, meine Finger fanden ihre geschwollene Klit, reizten sie, und ich hörte, wie sie scharf die Luft einsog, als ich im gleichen Moment meine Zähne in ihre Schulter grub. Ihr Körper bäumte sich unter mir auf, ihr Schoß verkrampfte und ihr Rücken bog sich durch, bis sie mit dem Kopf auf meiner Höhe war. 

»Bitte … Tu mir weh, Jon.« Ich verlor noch im selben Moment die Beherrschung. Meine Finger griffen fest in ihre geschwollene Klit, lösten einen Aufschrei aus ihrer Kehle und ich fickte sie so hart, dass ich flüchtig fürchtete, sie ernsthaft zu verletzen. Schmerzlaute entwichen ihr, wann immer ich mich tief in ihr versenkte, dennoch kam sie mir auch weiterhin entgegen. Immer wieder stieß ich in sie, packte ihre Brust und drückte zu, bis ich wusste, dass sie die Spuren davon noch tagelang würde sehen können. Und mein eigener Höhepunkt überrannte mich, als sie mit einem kehligen Schrei unter mir erstarrte und schließlich zusammensank. Zwei mal noch stieß ich in ihren pulsierenden Schoß, spürte ihrem Orgasmus nach, dann ließ ich mich auf sie sinken, bis ich ihre tränennasse Wange an der meinen spürte. 

Als ihre kleine Hand sich unter die meine schob, die ich über ihren Kopf gelegt hatte, um mich abzustützen, verhakten sich unsere Finger und ich entrang mir ein Lächeln, als ich sie leise seufzen hörte.

»Du hast mich für jeden anderen Mann verbrannt«, hörte ich sie leise sagen und mein Lächeln vertiefte sich. Nein, mein Kätzchen würde nicht mehr gehen. 

 

Christine

Als ich wieder aufwachte, war der Mittag bereits durch, doch der Schlaf wollte nur langsam von mir weichen. Etwas, das ich durchaus begrüßte, immerhin konnte ich so der verwirrenden Realität noch ein wenig entfliehen.

Ich hatte es wirklich getan. Ich war wirklich zu Jon zurückgekehrt. Und was noch viel besser war: Ich hatte diese absurde Nummer tatsächlich nicht nur überlebt, ich war sogar ziemlich gut weggekommen. Keine Ketten, keine Zelle. Um genau zu sein, lag ich gerade sogar allein im Bett. Und als ich die Hand auf die andere Seite der Matratze legte, war diese kalt. Jon war also schon länger auf und hatte mich hier allein gelassen. Etwas, das er zuvor nicht mal in Erwägung gezogen hatte. Ich war mit ihm ins Bett gegangen und genauso auch wieder aufgestanden. Auch wenn er meist schon um einiges vor mir aufgewacht sein musste. Stets war er bereits wach gewesen, wenn ich langsam zu mir gekommen war. Irgendetwas hatte sich also trotz seiner Behauptung vergangene Nacht zwischen uns verändert. 

Und es ging mir gut. Okay, fast gut, wie ich mich mit einem unterdrückten Schmerzlaut korrigieren musste, als ich die Decke zurückschlug, mich aufsetzte und merkte, dass es zwischen meinen Beinen wie Feuer brannte. Ein vorsichtiger Blick ließ mich dann auch seufzen, als ich nicht nur dunkle Blutergüsse auf meiner Brust, sondern tatsächlich auch kleine Blutflecken auf der Innenseite meiner Oberschenkel erkennen konnte. Falls ich mich also jemals gefragt haben sollte, ob ich vollkommen irre war, hatte ich jetzt meine Antwort. Ich musste den Verstand verloren haben, dass ich genau darum vergangene Nacht gebettelt hatte. Und mich gerade zusätzlich noch dabei ertappte, ein dümmliches Lächeln im Gesicht zu haben. 

Als ich schließlich frisch geduscht und angezogen ins Erdgeschoss kam, saß Jon an seinem üblichen Platz am Esstisch, trank Kaffee und las auf dem Tablet. Er sah nicht auf, dennoch war ich mir sicher, dass er wusste, dass ich anwesend war. Und ich grinste, als ich die Treppe hinab und an ihm vorbei zum Kaffeeautomaten gehen wollte und sein Arm sich unvermittelt um meine Taille schlang. Mit einem Ruck beförderte er mich gleich darauf auf seinen Schoß und ich verzog das Gesicht, als mich die Bewegung schmerzhaft daran erinnerte, was ich kurzfristig verdrängt hatte. 

»Schläfst du eigentlich nie?«, versuchte ich es und errötete, als ich hörte, wie heiser meine Stimme plötzlich klang. Und wie mein Herz sich überschlug, als tatsächlich ein kleines Lächeln seine Mundwinkel hob. 

»Weniger als du.« 

»Okay«, quetschte ich wenig einfallsreich heraus und schloss die Augen, als er mich gleich darauf mit einer Hand an meinem Hinterkopf zu sich zog und küsste. 

Als er mich wieder freigab, ging meine Atmung nur noch unregelmäßig und meine Hände waren in seinen Nacken gewandert. Plötzlich verlegen, löste ich sie und legte sie unsicher auf seine Brust. 

Als ich schließlich Anstalten machte, von seinem Schoß zu kommen, gab er mich tatsächlich frei und einigermaßen verwirrt ging ich zum Kaffeeautomaten.

Irgendwie kam mir alles plötzlich seltsam vor. Ich war wieder bei ihm. Er hatte sich nicht verändert. Dennoch fühlte es sich nun anders an. Hier zu sein, fühlte sich seltsam an. Ich war tatsächlich gerade überfordert aufgrund meiner eigenen Entscheidung. 

Wie funktionierte das jetzt? Jon war kein normaler Mann, würde es auch nie sein. Vor drei Tagen war ich seine Gefangene, sein Spielzeug. Und ich hatte mich irgendwie daran gewöhnt. Und jetzt? War ich gerade etwa wirklich von meiner eigenen Freiheit überfordert? Oder von dem, was ich dafür hielt? 

»Wie geht es jetzt weiter?« Ich hatte mich wieder an den Tisch gesetzt. Diesmal jedoch wieder auf genau jenen Platz, an dem ich immer gesessen hatte. Die Kaffeetasse in der Hand, die Beine überschlagen, war ich plötzlich nervös. Ich wusste es wirklich nicht.

»Peter hat den Hit auf dich zurückgezogen.« Okay, das war mal eine Ansage. 

»Warum?« Kalte, graue Augen fixierten mich, ließen mich unruhig auf meinem Platz hin und her rutschen, und mich beschlich das ungute Gefühl, dass er gleich eine Bombe hochgehen lassen würde. 

»Ich konnte ihn davon überzeugen, dass du nicht mit den Diamanten durchgegangen bist.« Und auch wenn diese Information durchaus etwas Gutes war, bildete sich ein dicker Knoten in meinem Magen. 

»Weiter?«, fragte ich mit kratziger Stimme nach, während meine Finger sich fester um den Becher in meiner Hand schlossen. 

»Du arbeitest auch nicht mehr für ihn.« 

»Ich schulde ihm beschissen viel Geld, wenn du also nicht zufällig …« Ich erblasste, als ein düsteres Lächeln in seine Züge trat. 

»Das hast du nicht wirklich getan, oder?«, presste ich hervor, nicht in der Lage zu entscheiden, ob ich gerade panisch wurde oder mich freute. 

»Kätzchen, dein Arsch gehört jetzt mir. Und ich werde es dir nicht so leicht wie Peter machen, dich da wieder raus zu kaufen.« 

Und genau das war der Moment, in dem ich lächelte.


14

 

Jon

Die Monate danach erlebte ich wie in einem Rausch. Ein Rausch, dem auch Christine zu erliegen schien. Mit ihrer freiwilligen Rückkehr zu mir hatte sich bei ihr etwas geändert. Sie wollte nun, was ich ihr gab. Und sie forderte es mit einer Vehemenz ein, die meine Gier nach ihr in neue Höhen schraubte. 

Es schien, als ob sie nicht nur akzeptiert hatte, was ich war, sondern auch, dass es einen Teil von ihr gab, der genau das brauchte. Der mich genauso brauchte, wie ich sie. Wie die Luft zum Atmen. Ich wusste nicht, wie sie das geschafft hatte, aber sie hatte sich in meine Welt geschlichen, meine Ordnung durcheinandergebracht und neu zusammengesetzt, bis sie ein unersetzbarer Teil davon war. 

Ich benutzte sie, wann immer es mir einfiel. Ich schlug sie, bis ich kaum eine Stelle mehr an ihrem Körper fand, die ich noch treffen konnte, ohne die Spuren für andere deutlich sichtbar werden zu lassen. Doch als ich mich zügeln wollte, fing sie an mich zu provozieren, wurde widerspenstig und launisch, während sie damit begann, das Haus auf den Kopf zu stellen, bis die Unordnung, die sie hinterließ, das Fass bei mir zum Überlaufen brachte. 

Als ich sie schließlich an den Haaren packte und über den Esstisch legte, sah ich das berechnende Glitzern in ihren Augen, das mir zu verstehen gab, dass sie es genau darauf angelegt hatte. Und das sanfte Leuchten darin, als ich schließlich von ihrem mit Striemen überzogenen Körper abließ und sie hinauf ins Bett trug. 

Mein Kätzchen lernte mich auf eine Weise zu manipulieren, der ich genauso hilflos gegenüber stand, wie sie meiner nicht enden wollenden Gier nach ihr. Jeden anderen Menschen hätte ich damit vermutlich zerbrochen, doch Christine lernte einen spielerischen Umgang mit mir und meinen Eigenarten, der mir letztlich die Gewissheit gab, dass es in Ordnung für sie war. Mehr als das sogar, wenn man bedachte, wie sie sich Nacht für Nacht an mich schmiegte.

Und auch mein Kätzchen veränderte sich. Sie wurde selbstbewusster, stolzer und … erstaunlicherweise ausgeglichener. 

Als sie damit begann, mir das Spielzeug rauszulegen, mit dem ich sie schlagen sollte, verprügelte ich sie damit, bis sie heulend zu meinen Füßen lag. Als ich sie direkt danach in den Arsch fickte, schrie sie vor Schmerz und kam dreimal, ohne dass ich etwas dafür hatte tun müssen. Und sie strahlte über das ganze Gesicht, als ich sie anschließend in die Arme zog und ihre Tränen trocknete. 

Nach zwei Monaten brachte ich sie dazu, ihr Haus zu verkaufen. Sie akzeptierte, sobald ich es ausgesprochen hatte. Ich hatte angenommen, dass ich danach mit einem Berg ihrer Sachen in meinem Haus würde leben müssen, und mich innerlich schon auf das drohende Chaos vorbereitet. Doch alles, was mein Kätzchen tat, war jene Dinge einzupacken, die ihr wichtig waren, und den Rest entsorgen zu lassen. 

Sie gab mir das Geld aus dem Verkauf. Als Anzahlung für ihre Schulden, wie sie stoisch behauptete. Und ich nahm ihr Geld und richtete ein Konto auf ihren Namen ein, schwieg dann jedoch ihr gegenüber. 

Wir lebten wie in einer Seifenblase, in die nichts aus der Außenwelt dringen konnte. Doch mir war klar, dass es nicht ewig so bleiben würde.

Simon hatte es überaus schlecht aufgefasst, als ich ihm lediglich eine Nachricht schickte, in der ich ihm mitteilte, dass er künftig auf meine Dienste würde verzichten müssen. Tagelang versuchte er daraufhin, mich zu erreichen. Ich ignorierte seine Anrufe wie auch die Nachrichten, die er mir ständig schickte. Ich hatte mit ihm abgeschlossen und sah auch keinerlei Notwendigkeit, mich ihm jetzt zu erklären. Er war keine sitzengelassene Geliebte und ich nicht der böse Ex, der sich hätte erklären müssen. Ich sah den Sinn darin einfach nicht, mich noch mal mit ihm auseinander zu setzen. Ich hatte alles gesagt, was ich zu sagen hatte. 

Dennoch blieb ich wachsam. Simon mochte ein Idiot sein, allerdings auch einer, der ziemlich unberechenbar war. Du konntest dich bestens mit ihm verstehen, doch wenn er seine Meinung änderte … Wer, wenn nicht derjenige, der meist in diesen Momenten ins Spiel gekommen war, sollte das besser wissen? 

Christine gegenüber verlor ich diesbezüglich jedoch kein Wort. Alles in mir sträubte sich dagegen, sie in diese Geschichte mit hinein zu ziehen. Dennoch zwang ich sie dazu, zu lernen, wie sie sich selbst verteidigte. Ich unterrichtete sie in Selbstverteidigung, bis ich zumindest halbwegs zufrieden war mit ihren Reaktionen. Dann kaufte ich ihr eine Waffe und schleppte sie fast täglich auf einen Schießstand in der Umgebung, bis ihre Trefferquote in einem Bereich lag, bei dem ich einfach hoffte, dass er im Notfall ausreichen würde. Mein Kätzchen war wohl das sanftmütigste Wesen, dem ich jemals begegnet war. Blanker Hohn, wenn man bedachte, dass sie mit mir zusammenlebte. Es gefiel ihr daher auch gar nicht, dass ich das von ihr verlangte, aber ich ließ nicht mit mir reden. Für den Fall der Fälle wollte ich, dass sie sich wenigstens würde wehren können. 

Es eskalierte an einem Abend, an dem wir es uns auf der Couch gemütlich gemacht hatten. Mein Kätzchen hatte es sich inzwischen angewöhnt, sich bei mir anzukuscheln, wenn wir vor dem Fernseher saßen, und so hielt ich sie vor mir im Arm, als zwei Männer von jeglicher meiner Sicherheitsvorkehrungen unbemerkt aus dem Keller hinauf ins Erdgeschoss stürmten. 

Nein, ich war nicht chronisch bis unter die Mandeln bewaffnet, auch wenn ich wieder dazu übergangen war, meine Waffenverstecke im Haus zu pflegen, die ich in der Nacht entfernt hatte, in der ich mein Kätzchen das erste Mal hier her gebracht hatte. Irgendwie hatte ich schon mit etwas in dieser Art gerechnet. Dennoch kam dieser Angriff überraschend, der uns das Ende unserer kleinen Idylle anzeigte. 

Den ersten Mann erschoss ich mit der Waffe, die ich in Griffweite zwischen Couch und Beistelltisch deponiert hatte. Der Schalldämpfer verhinderte, dass die Nachbarn auf uns aufmerksam wurden. Den zweiten Mann erwischte ich leider nicht, bevor er sich hinter der Kochinsel in Sicherheit bringen konnte. Und ich hing zu sehr an meiner Einrichtung, um blindwütig in seine Richtung zu schießen. Also schnappte ich mir das Messer, das neben der Waffe in seinem Versteck gewartet hatte, und stellte den Mann, der weder ein guter Schütze war noch irgendetwas anderes. 

Als ich fertig war, wusste ich nicht nur, dass die Kerle von Simon geschickt worden waren, um mir einen Denkzettel zu verpassen, sondern auch dass ich es übertrieben hatte, als ich Christine mit schneeweißem Gesicht neben der Couch auf dem Boden sitzen sah. Doch verlor sie auch kein Wort darüber, als sie zittrig auf die Beine kam und mir dabei half, die Spuren zu beseitigen. Allerdings erst, nachdem ich ein Foto von der Bescherung gemacht und dieses unkommentiert an Simon geschickt hatte. 

In jener Nacht liebten wir uns mit einer Vorsicht, die mir noch mehr unter die Haut ging als die Tränen meines Kätzchens. Und als sie sich später an mich schmiegte und leise seufzte, als ich den Arm um sie schlang, wusste ich, dass sie auch diesen Teil von mir akzeptierte. 

 

Danach wurde es wieder ruhig um uns. Augenscheinlich hatte Simon eingesehen, dass unsere Beziehung vorbei war. Ab und an übernahm ich ein paar Aufträge anderer Kunden, jedoch noch weniger als vor Christine, deren Anwesenheit bei mir tatsächlich bewirkt hatte, dass mein Drang zu töten auf ein Minimum herabgesunken war.

Im vierten Monat begann mein Kätzchen jedoch unruhig zu werden. Irgendetwas schien sie zu beschäftigen, doch schwieg sie sich beharrlich darüber aus. Ihr Verhalten irritierte mich, ließ es doch Zweifel in mir aufkommen, ob sie das alles wirklich noch wollte. Zum ersten Mal in meinem Leben begann ich mich einer Frau gegenüber unsicher zu fühlen. Schließlich jedoch überwand sie sich und fragte mich, ob sie studieren gehen könne. 

In jener Nacht schlug ich sie so hart, dass ich Spuren auf ihrer Haut hinterließ, die auch noch in der darauffolgenden Woche zu sehen waren, als ich sie zwang, mich zu heiraten. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie jemals zuvor so sehr strahlen gesehen zu haben, wie in dem Moment, als sie mich ansah und ein heiseres »Ich will« über ihre Lippen kam.

Am nächsten Tag schrieb sie sich mit meinem Nachnamen an der Uni für Modedesign ein.

Als ich am Abend vor ihrem ersten Tag an der Uni einen Ortungsdienst auf ihrem Handy installierte, lachte Christine mich kopfschüttelnd aus. Als ich sie daraufhin hart vögelte, verging ihr zwar das Lachen, die Belustigung jedoch hielt sich selbst noch am nächsten Morgen, als sie mich zum Abschied küsste.

Nach fast fünf Monaten, die sie beständig um mich herum gewesen war, war es ungewohnt, das Haus plötzlich leer vorzufinden. Ich versuchte mich so gut es ging abzulenken, was darin endete, dass ich eines der zwei ungenutzten Zimmer der oberen Etage als Schneideratelier herrichtete. Nach einer Woche war ich mit dem Ergebnis zufrieden, legte die Unterlagen zu ihrem Konto auf den Schneidertisch, verband meinem Kätzchen die Augen und schob sie hinein. 

Als sie beim Anblick des Raumes in Tränen ausbrach, hatte ich kurzfristig das dringende Bedürfnis, jemanden ausbluten zu lassen. Meinen Wunsch musste sie mir jedoch angesehen haben, denn sie lachte erschöpft und unter Tränen, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und mich sanft küsste, ehe sie mir zu erklären versuchte, warum sie weinen musste. 

Ich verstand es nicht. Aber ich mühte mich zu akzeptieren, dass ein Mensch auch vor Freude weinen konnte. 

Es traf mich bis ins Mark, als sie mir kurz darauf leise, das Gesicht an meine Brust gepresst, ihre Liebe gestand. Irgendetwas zerriss in mir und ich hielt sie plötzlich so fest, dass ich fürchtete, ihr damit weh zu tun. Falls es so war, so zeigte sie es mir zumindest nicht. 

»Ich weiß nicht, ob das, was ich fühle, Liebe ist. Ich kenne das Gefühl nicht. Aber wenn du meine Besessenheit und das Wissen darum, dass ich jeden töten würde, der dich mir wegnehmen will, als Liebe verstehen kannst, dann liebe ich dich auch.« 

Mein Kätzchen schluchzte daraufhin nur noch lauter und ich betete, dass es so ein Freudentränen-Ding war, während ich ihr tröstend den Rücken streichelte.

In jener Nacht wagte ich es zum ersten Mal, sie mit einem Messer vertraut zu machen. Sie traute sich kaum, auch nur Luft zu holen, während ich die zugegeben sehr scharfe Klinge über ihre Haut wandern ließ. Angstschweiß legte sich wie ein dünner Film über ihren gesamten Körper und ich konnte ihren Puls rasen spüren, als ich zwei Finger an ihren Hals legte. Aber sie wehrte sich auch nicht oder versuchte mich von irgendetwas abzuhalten, während mein Wunsch, ihr Blut zu sehen, mit meiner Vorsicht rang. Ihre Beine zitterten vor Anspannung und ihre Zehen krümmten sich, während sich ihre Hände am Kopfteil des Bettes festklammerten, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. 

Ich hatte ihr gesagt, dass sie das hier jederzeit würde abbrechen können, wenn sie das Gefühl hatte, dass es sie überforderte. Doch kein Laut kam über ihre Lippen, als ich sie mit dem Messer vorsichtig erkundete, während meine eigene Lust bis ins Unendliche stieg.

Ihre Augen verdrehten sich und ein Laut, halb Stöhnen halb Schrei, entwich ihr, als ich sie schließlich dicht an ihrem Venushügel schnitt. Der Schnitt, weder sonderlich tief noch lang, hinterließ eine dünne blutrote Spur, die langsam größer wurde, als das Blut daraus zu sickern begann, und ich hörte ihr kehliges Stöhnen, als ich das Messer weglegte, den Kopf senkte und das austretende Blut aufleckte, ehe ich tiefer glitt, um sie mit der Zunge zu verwöhnen. 

Sie kam nur wenige Sekunden später. Die Beine angewinkelt, die Füße in die Matratze gestemmt, hob sie sich meinen Lippen entgegen und vernichtete meine Selbstbeherrschung mit einer winzigen Neigung ihres Beckens. 

Als ich sehr viel später wieder von ihr abließ und sie an mich zog, zitterte sie noch immer. Und mein Herz überschlug sich, als sie im Flüsterton meinte, dass dies nicht das letzte Mal sein sollte. 

Ich wusste, dass ich für die Gesellschaft ein Monster war. Aber ich war verdammt noch mal das glücklichste Monster, das diese Welt je gesehen hatte. Denn ich hielt meine Frau im Arm, die mich trotz allem – und vielleicht auch deswegen – liebte.

Der Abend im Dezember, an dem sie von einer Lerngruppe nicht nach Hause zurückkehrte, war der Abend, an dem ich Amok lief.
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Christine

Ein anhaltendes Piepen gepaart mit einem dumpf pochenden Schmerz in meiner Seite ließ mich langsam wieder in die Gegenwart zurückfinden.

Wo zum Teufel war ich? Vorsichtig hob ich meinen Kopf und versuchte das Bild vor mir scharf zu bekommen. Doch konnte ich nicht mehr als einige wenige Farbflecke vor mir erkennen. 

Beißender Schmerz fuhr durch meine Arme, als ich mein Gewicht verlagerte. Ich kniete auf Steinfliesen, meine Arme hatte ein schlauer Mensch hinter meinem Rücken an den Gelenken gefesselt, sie mit meinen Fußgelenken verbunden und über meinem Kopf irgendwo festgebunden. Ich hatte also absolut keine Chance, meine Position irgendwie zu verbessern. Durch meine Bewegung war Blut in meine Arme gelaufen, hatte das Gefühl zurückgebracht, und ich stöhnte auf, als Schmerz wie von tausend Nadeln in meinen überspannten Schultern explodierte.

Wie lange hing ich hier schon? Vorsichtig bewegte ich meine Schultern und erneut jagte der Schmerz durch mich hindurch, bis ich ihn selbst in meinen Zehen zu spüren glaubte. Aus meinen Erfahrungen mit Jon schätzte ich, dass es bereits einige Stunden sein mussten, dass ich in dieser Position hing. Und nein, es war absolut nicht erregend, was ich da gerade fühlte. 

»Ach guck mal, das Schätzchen wird wach.« Die Stimme klang wie durch einen Verzerrer an meine Ohren, schaffte jedoch endlich, dass etwas diesen unseligen Piepton überlagerte, der sich hartnäckig hielt. 

»Wir sollten es dem Boss sagen«, hörte ich einen anderen Mann sagen, während ich mich darauf konzentrierte, gleichmäßig zu atmen, um mich nicht vor Schmerzen zu übergeben. 

Das war alles gar nicht gut gerade, sinnierte ich, während ich krampfhaft in meinem Kopf kramte, wie ich eigentlich hier hatte landen können. 

Ich hatte noch mit Kommilitoninnen in der Bibliothek gesessen und eine Gemeinschaftsarbeit vorbereitet. Anschließend waren wir im Diner gelandet. Ich hatte mich geweigert, mitzuessen und es bei einem Shake belassen, da ich wusste, dass Jon noch auf mich warten würde. Und ich gestand, dass ich lieber mit ihm gemeinsam kochte und aß.

Irgendwann während des Essens hatte ich mich dann verabschiedet. Die Mädels hatten gejohlt und mir zwinkernd noch einen spannenden Abend gewünscht. Sie wussten nicht nur, dass ich erst vor kurzem geheiratet hatte, sondern sie hatten Jon vor einigen Tagen auch zu Gesicht bekommen, als er mich von der Uni abgeholt hatte, da mein Wagen es nur noch knapp in die Werkstatt geschafft hatte. Seitdem war ich Gegenstand des allgemeinen Interesses. Oder besser gesagt Jon, was mich zu mittelschwerer Eifersucht verleiten ließ. Ungeachtet der Tatsache, dass jede einzelne von ihnen vermutlich schreiend weglaufen würde, wenn sie wüsste, was sich hinter der zugegeben überaus appetitlichen Fassade meines Mannes verbarg.

Ich hatte mich also aus dem Staub gemacht, um den Weg zurück zu meinem neuen Wagen – Jon hatte den alten kurzerhand verschrotten lassen, als er das Unglück bemerkt hatte – zurück zu gehen, als sich ein Arm um mich schlang und mir ein Sack über den Kopf gezogen wurde. Dann wurde ich hochgehoben und das unverkennbare Geräusch, wenn man die Schiebetür eines Transporters öffnete, sagte mir, dass es eine Sitzbank sein musste, gegen die ich gleich darauf geworfen wurde. Kurz versuchte ich mich zu wehren, schlug und trat um mich, woraufhin Füße in schweren Stiefeln mich in der Seite trafen, bis ich vor Schmerz würgte, während ein Stiefel sich auf meinen Rücken stellte und im Fußraum des Wagens festnagelte. Dann stach etwas in meinen Nacken und mit dem unangenehmen Gefühl, so etwas schon mal in einem ähnlichen Kontext bei Jon erlebt zu haben, verlor ich das Bewusstsein. 

Und irgendwo zwischen meinem Filmriss und der jetzigen Situation war ich verschleppt, gefesselt und hier an die Wand gekettet worden. Großartig. Ich konnte mir jetzt schon ausmalen, dass Jon toben würde. Oder … wohl eher nicht. Jon tobte nie. Wirklich nie. Gegen das, was er täte, wäre toben vermutlich noch das geringste aller Probleme. 

Wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, warum er diesen ganzen Selbstverteidigungszinnober mit mir geprobt hatte, spätestens jetzt wäre es mir klar gewesen. Auch wenn es sich nun ganz offensichtlich als vergeudete Mühe entpuppte. Als Jons Frau wurde es doch eindeutig nie langweilig. Doch dieses Mal hatte es nicht mal etwas mit ihm selbst zu tun.

Mühsam quälte ich mein Hirn weiter, auf der Suche nach einer Erinnerung an meine Umhängetasche. Inzwischen war sie verschwunden, doch als ich in den Wagen gestoßen wurde, hatte ich sie noch gehabt. Und darin mein Handy. Nachdem ich Jon auf dem Weg zum Wagen noch eine Nachricht geschickt hatte, dass ich auf dem Weg sei, wäre er inzwischen vermutlich schon damit beschäftigt, seine Ausrüstung zusammen zu stellen. Sofern die beiden Helden vor mir also dumm genug gewesen waren, meine Tasche hier her mitzunehmen, hatte Jon eine hübsche Wegbeschreibung vorliegen. So langsam lernte ich die Vorzüge seiner Paranoia zu schätzen. 

Ich schmunzelte, als ich begriff, dass ich mich inzwischen schon so weit von der Normalität verabschiedet zu haben schien, dass ich meinen psychopathischen Ehemann gerade als Retter in der Not betrachtete. Und dass ich mich tatsächlich darauf freute, wenn er hier eintraf. 

Ein harter Schlag ins Gesicht riss mich jedoch aus meinen Überlegungen. Etwas Warmes lief meinen Mundwinkel hinab und als ich mit der Zunge darüber leckte, schmeckte ich Blut. Okay, immerhin hatte ich noch alle Zähne. In einer Situation wie dieser musste man sich wohl über die Kleinigkeiten freuen. 

»Was gibt es da zu grinsen, Bitch?« Die Stimme des Entführers war dicht an meinem Ohr und ich blinzelte, bis die Konturen vor mir sich langsam schärften und ich mehr sehen konnte als nur verschwommene Farbtupfer. 

»Ihr wisst, wen ihr hier entführt habt, oder?«, presste ich unter schweren Atemzügen hervor, als der Typ meinen Kopf an meinen Haaren hochriss und ich ihm ins Gesicht sehen konnte. 

»Die Schlampe, die Simon Carvellis Diamanten hat.« Ich lachte. Ich lachte so sehr, dass es mir egal war, als mir dadurch die Seite und die Schultern vor Schmerzen die Tränen in die Augen trieben. 

»Ich bin Jonathan Dearings Frau, du Idiot. Viel Spaß.« An seinen entgleisenden Gesichtszügen erkannte ich, dass er wusste, von wem ich sprach. Und dass ihm das augenscheinlich niemand gesagt hatte. 

 

Jon

Als ich den Ortungsdienst von Christines Handy aufrief, zeigte dieser mir einen Standort an, der irgendwo am Rande eines Highways lag. Ich musste nicht hinfahren, um zu wissen, dass ihre Tasche vermutlich während der Fahrt aus dem Wagen geflogen war. Aber allein das bestätigte meine Vermutung, dass Simon die Fäden dabei gezogen hatte. Der Weg, den man mit meiner Frau von der Uni aus genommen hatte, führte direkt in sein Revier. Und niemandem sonst war ich in den vergangenen Monaten so dermaßen auf die Füße getreten wie diesem ehemaligen Kunden. Und niemand sonst wäre so dumm, mich an meiner empfindlichsten Stelle zu packen. 

Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Kätzchen noch lebte. Simon wollte sie vermutlich als Druckmittel gegen mich einsetzen, also wäre er gut damit beraten, sie am Leben zu lassen. Zudem verbot ich mir den Gedanken daran, dass sie bereits tot sein könnte. Mein letzter Versuch, mich wenigstens noch so weit unter Kontrolle zu halten und nicht vollständig durchzudrehen. Das konnte ich gerade eindeutig am wenigsten gebrauchen. 

Mit zwanghafter Akribie hatte ich meine Waffen ausgewählt, dann auf dem Tisch auf einer Decke ausgebreitet, alles kontrolliert und sie der Reihe nach angelegt, ehe ich den Koffer des Scharfschützengewehrs neben die Tür zum Keller stellte. Erst danach hatte ich mich wieder so weit unter Kontrolle, um bei Peter anzurufen und ihm mitzuteilen, dass Simon Christine in seiner Gewalt hatte. Und dieser wiederum hatte nicht lange gezögert und mir Rückendeckung angeboten. Zudem wollte er seine Verbindungen nutzen, um Christines genauen Standort herauszubekommen. Wahrscheinlich hatte Simon sie in einem seiner Lager untergebracht. Ich kannte zwar einige davon, jedoch bei weitem nicht alle. Es wäre also reine Zeitverschwendung, nun auf die Suche zu gehen. Peters Angebot kam mir daher sehr gelegen, wenngleich auch nicht überraschend. Auch er hatte ein Interesse daran, sich seines Konkurrenten zu entledigen. Für ihn war das jetzt also der perfekte Vorwand, um tätig zu werden. 

Bis zum heutigen Tag hatte ich mich aus deren kleiner Privatfehde rausgehalten, die in den vergangenen Monaten entflammt war und lediglich noch eines Funkens bedurfte, um endgültig zu eskalieren. Den Funken hatte ich nun wohl unbeabsichtigt geliefert. Ich hatte Christine, die Diamanten waren mir vollkommen egal. Hätten die beiden sich gegenseitig umgebracht, es hätte nicht uninteressanter für mich sein können. Simons Handeln änderte die Dinge nun jedoch grundlegend. 

Als die Nachricht von Peter kam, enthielt sie lediglich GPS-Koordinaten. Ich kopierte sie ins Navi meines Handys und machte mich auf den Weg.

 

Christine

Lange würde ich es in der Position nicht mehr aushalten. Inzwischen fühlten sich meine Arme und Beine wie tot an und höllischer Schmerz flammte in ihnen auf, sobald ich mich auch nur einen Millimeter bewegte. Meine verkrampften Muskeln in den Beinen zitterten und Schweiß durchtränkte meinen Pullover und die Leggings, die ich trug. Gefühlt stand mir auch das Wasser bis zu den Knöcheln in den schweren Arbeitsstiefeln, die ich am Morgen gewählt hatte. Und dabei war es wirklich nicht gerade warm in dem Raum, den ich inzwischen als einen abgetrennten Bereich einer Fabrikhalle identifiziert hatte.

Und mit der zunehmenden Erschöpfung kehrte auch meine Angst zu mir zurück. Was wäre, wenn Jon nicht rechtzeitig käme? Was wäre, wenn er keine Ahnung hatte, wo er mich suchen sollte? Hastig schob ich diesen Gedanken von mir. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass er rechtzeitig kommen würde. 

Ich hatte Simon Carvelli nie zuvor gesehen. Woher auch? Alle meine Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatten sich durch meinen Vater ergeben. Oder besser: über dessen Schulden. Ich hatte mich aus allem rausgehalten, um mich zumindest gefühlt nicht noch weiter zu kompromittieren als ohnehin schon. Von daher fiel es mir auch schwer zu entscheiden, welcher der fünf Männer, die schließlich den Raum betraten, Simon sein sollte. 

Ich entschied mich dann letztlich für den schmalsten von allen. Eigentlich hatte ich angenommen, dass er italienische Wurzeln haben musste und dass man ihm das auch ansähe, aber augenscheinlich war der Nachname nur noch ein Familienerbstück. Simon Carvelli war groß, blond, schien ein mittelschweres Hautproblem zu haben und wirkte wie jemand, der sich verlaufen hatte. Das bösartige Glitzern in seinen braunen Augen jedoch ließ mich vorsichtig werden, als er auf mich zukam und dicht vor mir stehen blieb. 

»Wo sind die Diamanten, Schlampe?«, kam er umgehend zur Sache und irgendwie schaffte ich es trotz meines Zustands, die Augen zu verdrehen. 

»Woher soll ich das wissen?« Die daraufhin erfolgende Ohrfeige brachte meine Ohren zum Klingen, aber ich schaffte es, mir so fest auf die Zunge zu beißen, dass ich zumindest keinen Ton von mir gab dabei. 

»Du warst da, um sie zu holen.« Ich stöhnte genervt. 

»Falls du dich erinnern magst, ich war da nicht allein. Es dürfte sich inzwischen herumgesprochen haben, was dann passiert ist. Falls sie überhaupt da gewesen waren, bin ich blöderweise nicht mehr dazu gekommen, sie zu finden.« 

»Provozier mich nicht, Schlampe.« Oh ja, ich hatte schon immer ein Herz für sinnlose Drohungen von Gangstern. 

»Provozieren? Ich sage dir die Wahrheit. Wenn du die nicht vertragen kannst, kann ich dir leider nicht helfen. Ich war im Haus, rannte Jon in die Arme und muss seitdem damit klar kommen. Ganz ehrlich? Wenn ich die Diamanten gefunden hätte, ich hätte mich umgehend aus dem Staub gemacht.« Ja, mir war durchaus klar gewesen, dass er mich dafür erneut schlagen würde, als ich den Mund aufgemacht hatte. Und ich wusste, dass er mir die Genugtuung darüber gerade ansehen konnte. Und dass ich ihn damit erneut auf die Palme brachte. 

Er schlug mich so hart, dass ich in meinen Fesseln zusammensackte und kurz drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Doch berappelte ich mich wieder, schluckte die Tränen hinunter, die mir in die Augen geschossen waren, und blinzelte, um ihm wieder ins Gesicht sehen zu können. 

»Du weißt, dass Jon das hier nicht witzig finden wird, oder?« Sein Blick flackerte, als er sich meine Worte durch den Kopf gehen ließ. Und kurz glaubte ich, so etwas wie Verunsicherung darin zu erkennen. Doch war dieser Moment so schnell wieder vorbei, dass ich überrascht aufkeuchte, als er mir in den Bauch trat. Mein Magen rebellierte und ich übergab mich, als Schmerz durch meinen Körper raste und selbst meine vermutlich schon blau angelaufenen Fingerspitzen erreichte. 

Ein wenig amüsant war es denn doch, als ich ihm dabei auf die Schuhe kotzte, woraufhin er mit einem angewiderten Fluch zurückwich. Allerdings erholte er sich auch viel zu schnell wieder von seinem Ekel und ich schluckte die Galle hinunter, als ich sein überhebliches Lächeln bemerkte.

»Sweety, genau darauf baue ich ja auch. Was glaubst du, wie lange er braucht, bis er durchdreht?« 

Ein schweres Gewicht senkte sich auf mein Herz, als ich begriff. Es ging also gar nicht um die Diamanten, von denen nicht mal Jon wusste, wo sie steckten. Simon wollte sich über mich an meinem Mann rächen. 

 

Jon

Ich lag auf dem Dach der Fabrikhalle und verfolgte durch das Oberlicht, wie Simon Christine schlug und kurz darauf nach ihr trat. Kurz drohte mein Impuls, in die Veranstaltung reinzuplatzen und dem ein Ende zu setzen, die Oberhand zu gewinnen, doch schließlich konnte ich mich dazu zwingen, auch weiterhin ruhig auf meinem Posten liegen zu bleiben. Und ich grinste, als ich sah, wie mein Kätzchen Simon auf die Füße kotzte. 

Ich war nicht allein. Als ich bei den Koordinaten angekommen war, die Peter mir geschickt hatte, hatte man mich dort bereits erwartet. Der Russe hatte sich nicht lumpen lassen und war sogar persönlich aufgetaucht. Mitsamt zweier Männer, von denen ich wusste, dass sie brauchbar waren. Und als ich ihn von oben bis unten gemustert hatte, bemerkte ich, dass auch er bewaffnet war. 

»Betrachte es als nachträgliches Hochzeitsgeschenk«, hatte er statt einer Begrüßung zu mir gemeint und ich hatte knapp genickt, nicht in der Lage, etwas zu sagen. 

Meine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Das einzige, was mich davon abhielt, direkt zu Simon zu gehen und ihm die Haut in Streifen abzuziehen, war der Umstand, dass Christine bei ihm war und ich kein Risiko eingehen wollte. Sollte sie sterben, würde mein geistiger Zustand sich davon nicht mehr erholen. 

Ich zählte sieben Männer in dem Raum unter uns, Simon eingeschlossen, und ich verabschiedete mich von der Vorstellung, jeden einzelnen vom Dach aus zu erwischen. Der Ausrüstung nach war zu vermuten, dass keiner meiner Begleiter ein Scharfschütze war. Und die Zeit, die es benötigte, allein sieben Männer zur Strecke zu bringen, war zu lang, um für Christines Sicherheit zu garantieren. 

Als mein Handy in der Hose vibrierte, zog ich es heraus. Der Blick auf das Display ließ mich gleich darauf grinsen.

 

Christine

Der Schrei, der sich mir entrang, als man meine Fesseln löste und ich halb besinnungslos zusammenbrach vor Schmerz, zerschnitt die angespannte Stille des Raumes. Kurz zuvor hatte sich ein Handy mit einem kurzen Piepen zu Wort gemeldet und an der Anspannung, die sich plötzlich auf Simons Schultern zeigte, erahnte ich, dass die Nachricht von Jon gewesen sein musste. 

Noch immer hatte ich keine Vorstellung, was nun geschehen würde. Aber gut, ich war halt auch kein Verbrecher. Na ja … wenn ich zumindest fest daran glaubte, war ich es nicht. Seit bald einem halben Jahr einbruchsfrei. Ich fand, das war durchaus meine erste Plakette wert. Den Toten in meiner Küche zählte ich jetzt einfach mal nicht mit. 

»Hoch mit dir!« Ein Stiefel traf mich in die Seite, ließ mich hustend auf den Rücken rollen und verzweifelt nach Luft schnappen. Mein Blick ging an die Decke … und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lächeln, als ich eine Reflexion im Glas des Oberlichts bemerkte, die dort nicht hätte sein dürfen. 

Ich zwang mich schließlich, den gebellten Befehl des Schlägers neben mir zu ignorieren, kassierte einen weiteren Tritt in die Seite und drehte mich herum, bis ich eingerollt auf der Seite lag. Mein Körper brannte, vor meinen Augen flimmerten mittlerweile mehr Sterne als an einem klaren Nachthimmel, und selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nicht aufstehen können. Noch immer stachen Nadeln in meine Extremitäten und mein Magen rebellierte erneut, als die Blutzirkulation schneller wurde und den Schmerz ein weiteres Mal anhob. 

Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass es keine schlechte Idee war, wenigstens einen der Killer abzulenken. Je mehr Aufmerksamkeit auf mir ruhte, desto weniger Aufmerksamkeit würde das erhalten, was hier gleich geschehen würde. 

Dass ich gleich zwei Männer mit meinem nur halb inszenierten Drama ablenken konnte, merkte ich, als ich links und rechts an den Ellenbogen gepackt und unsanft hochgerissen wurde. Wie ein nasser Sack hing ich zwischen den beiden Männern, während der Schmerz drohte, mich in die Bewusstlosigkeit zu schicken. Also wirklich, Jungs, so schwer bin ich nun auch nicht. Jon trägt mich für gewöhnlich allein. Problemlos. 

Allerdings wollte ich auch nicht klagen, während ich es bewusst vermied, meinen Kopf nach oben gen Decke zu heben, um die Aufmerksamkeit nicht in die falsche Richtung zu lenken. Stattdessen blieb ich einfach hängen, wo ich war, hielt den Kopf gesenkt und machte mich so schlapp wie möglich, bis meine Füße funktionslos über den Boden schliffen, als die beiden mich Richtung Simon zerrten. 

Die Party begann in dem Moment, als meine Krücken mich fast schon bei Simon hatten und plötzlich aus heiterem Himmel neben mir zusammenbrachen. Glas splitterte über meinem Kopf und noch während ich mit den beiden Schlägern zu Boden sackte, rollte ich mich zusammen, sodass der Glasregen nur noch auf meinen Rücken einprasseln konnte und einer der beiden Toten so auf mir landete, dass er das Gröbste abfing. Zwar presste mir sein Gewicht kurzfristig die Luft aus der Lunge, aber das war wohl immer noch besser, als von einer Glasscherbe aufgespießt zu werden. 

Mein innerer Pazifist reichte Urlaub ein, als ich mit den Fingerspitzen den Bauch des Toten über mir entlangtastete, bis ich das Waffenholster erwischte und die Pistole daraus löste. Und ich seufzte, als sie mir um einiges zu schwer für meinen Geschmack in die Hand rutschte. Die Sache mit dem Schießen aus Notwehr würde wohl ausfallen müssen, wollte ich mich nicht selbst auf den Hintern setzen durch den Rückstoß. Mit der anderen Hand tastete ich weiter, suchte und fand ein Messer, zog es heraus und erst dann machte ich mich daran, mich unter dem Leichnam herauszuarbeiten.

Die Szenerie, die sich vor mir erstreckte, wirkte ein wenig wie die Mischung aus einem Thriller und einem Splatterfilm. Wenn ich es richtig überblickte, von meiner Position am Boden, den Toten noch immer auf der Seite liegend vor mir zum Schutz, dann war Jon mit drei weiteren Männern hier aufgetaucht. Einer davon war tatsächlich mein ehemaliger Sklaventreiber, in einem weiteren erkannte ich Frank. 

Als ich Jon sah, fröstelte ich. Blutspritzer zierten sein Gesicht und musste mich zwingen, hinzusehen, als er dem Mann vor sich erst ins Gesicht schlug, bis dieser taumelnd gegen die Wand in seinem Rücken krachte, ihm dann nachsetzte und ihm mit einem Messer die Kehle durchschnitt. Blut spritzte hoch, verteilte sich wie ein Sprühregen auf die Umgebung und mein Magen rebellierte. Ja, Mädchen, das ist es, was dein Mann ist. Und ein perverser Teil von mir nickte zufrieden, während ein anderer kreischend in der Ecke saß. 

Allerdings konnte ich den beiden Streithähnen in mir nicht lange diese Auszeit gönnen und hektisch rappelte ich mich hoch und kroch von den beiden Toten weg, als Schüsse gefährlich nah bei mir einschlugen. Viel gab es nicht, um sich in Deckung zu bringen, lediglich ein paar tragende Säulen waren im Raum vorhanden und ein klappriger Tisch, der vermutlich nur in Filmen dazu geeignet wäre, Kugeln abzufangen. Auch die dazu passenden Plastikstühle wirkten wenig verlockend, sodass ich in Richtung einer Säule kroch und mich schützend dahinter presste, ehe ich den Mut aufbrachte, mich erneut im Raum umzusehen. 

Sieben Männer waren mit mir in dem Raum gewesen. Drei davon waren inzwischen mehr als nur tot. Vier waren jedoch noch am leben und zusätzlich ziemlich sauer.

Ich entdeckte Simon keine drei Meter vor mir und mein Herz machte einen Satz, als ich erkannte, wie nah er mir dabei war. Mein Glück war nur, dass er mich in dem ganzen Irrsinn noch nicht bemerkt zu haben schien. Auch er hatte sich hinter einer Säule in Deckung gebracht und zielte auf Jon, dessen Aufmerksamkeit auf den Typen gerichtet war, der mich zusammen mit seinem Kumpel hier her gebracht hatte. 

Mein Herz setzte aus, als ich sah, wie Simons Finger sich am Abzug krümmte und er ein Auge zusammenkniff, um besser zielen zu können.

In der einen Hand hielt ich ein Messer, in der anderen eine Pistole, deren Rückstoß zu groß war, als dass ich sie hätte halten können. Ob es idiotisch war? Natürlich war es das. Aber statt das Messer zu werfen, bei dem ich nicht mal gewusst hätte, ob ich überhaupt traf, umfasste ich den Lauf der Waffe, machte einen Satz nach vorn und schlug Simon das Ding von hinten auf den Schädel.

Die Wucht des Aufpralls brachte meinen Arm zum Sirren, Schmerz raste daran hoch und mit schreckgeweiteten Augen sah ich auf den dunkelroten Fleck auf dem Griff, als ich die Waffe wieder zurückzog. Ich hatte gerade einem Mann den Schädel eingeschlagen. Ein Mann, der gerade mit einem dumpfen Poltern zu Boden ging. Dann traf mich die Wucht eines Körpers, riss mich zu Boden und die Nacht senkte sich über mich, als ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes knallte. 
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Christine

Mit einem Stöhnen kam ich wieder zu mir. Im ersten Moment etwas orientierungslos blinzelte ich und inhalierte anschließend tief die frische Nachtluft. Jemand hatte mir eine Jacke übergezogen und dankbar schmiegte ich mich fester darin ein.

»Komm schon, Frechdachs, so schwer war ich nun auch nicht.« Ich lächelte matt, als ich Franks Stimme erkannte und mühsam rappelte ich mich auf und sah mich um. Mein Schädel brummte von dem Aufschlag auf dem Boden, Wange und Rippen brannten, aber ansonsten fühlte ich mich unverletzt. 

Es konnte noch nicht viel Zeit verstrichen sein. Es war noch immer Nacht und die Umgebung war mir fremd. Ich schien mich auf irgendeinem Industriegelände zu befinden und vermutete, dass es der Vorplatz der Halle war, in die man mich verschleppt hatte. Frank saß neben mir, Peter stand etwas abseits gegen die Backsteinwand der Lagerhalle gelehnt und starrte ausdruckslos an mir vorbei, als sei er tatsächlich ganz woanders. Nur Jon war verschwunden. Der mir unbekannte Kerl, der zuvor bei ihnen gewesen war, interessierte mich, ehrlich gesagt, nicht die Bohne. 

»Wo ist Jon?« Meine Stimme kratzte in meinem Hals und ich nuschelte sogar leicht, da meine Wange bereits jetzt geschwollen schien von den Ohrfeigen, die ich zuvor kassiert hatte. 

»Noch drinnen.« Die Antwort kam von Peter, ließ keinen Rückschluss darauf zu, ob das jetzt gut oder schlecht war, und mein Herz machte einen unangenehmen Satz. 

»Warum?« 

»Es ist alles okay, Frechdachs. Er wird bald rauskommen.« Ich schluckte bei Franks Worten, mein Blick hing jedoch an Peter, der seltsam angespannt wirkte. 

»Was verschweigt ihr mir?«, hakte ich daher nach und bekam endlich Peters Aufmerksamkeit. 

»Er versucht sich wieder zu beruhigen, Darling. Mehr musst du nicht wissen.« Ich seufzte. 

»Okay, das kann länger dauern«, entschlüpfte es mir und mit geschlossenen Augen ließ ich mich gegen die Wand in meinem Rücken sinken. 

Jon hatte es mir klar gesagt. Er würde jeden töten, der sich zwischen uns stellte. Ich hatte gewusst, dass er das wörtlich gemeint hatte und nicht als kitschige Floskel. Dennoch rann mir jetzt ein leichter Schauer den Rücken hinab und ungewollt bekam ich Mitleid mit Simon, der offensichtlich durch meinen Schlag auf den Schädel nicht draufgegangen war. Und kurz bedauerte ich, dass ich ihn nicht getötet hatte. Was immer Jon auch gerade tat, ich wünschte es keinem Menschen auf dieser Welt. 

Als ich Peter leise lachen hörte, hob ich die Lider und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Wann bist du so abgebrüht geworden?« Belustigung schwang in seiner Stimme mit und ich schnaubte.

»Irgendwann im Lauf der letzten Monate. Vielleicht als ich wegen deiner verfluchten Diamanten einem Killer in die Hände gefallen bin. Vielleicht als du mich an ihn verkauft hast. Oder aber vielleicht als ich ihm das Ja-Wort gab. Such dir was aus, Peter.« Okay, das hatte bissiger geklungen, als ich mich fühlte. Hatte ich gerade wirklich Peter Davids angefahren? Den Mann, bei dem ich mir noch vor nicht ganz einem halben Jahr fast in die Hose gemacht hatte, wenn er auch nur mit der Wimper zuckte? Zu meiner Entschuldigung konnte ich nur sagen, dass ich nervlich eindeutig an meinem Ende angekommen war. Die Nummer war zu viel für einen Abend gewesen. Dagegen verblasste selbst das Kennenlernen mit Jon zu einer Lachnummer. 

Innerlich damit rechnend, dass Peter gleich die Fassung verlöre, hielt ich seinem Blick stand und hob fragend eine Braue, als er stattdessen leise lachte.

»Ich nehme alle drei Optionen, Darling.« Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht. 

 

Als Jon schließlich auftauchte, hatte der Schock mich eingeholt. Zitternd wie Espenlaub saß ich gegen die Hauswand gelehnt da und klammerte mich an die Jacke, die Frank mir überlassen hatte. Ich fror entsetzlich und ich wusste, sollte ich meine Kiefer entspannen, würde ich anfangen, mit den Zähnen zu klappern. Nicht gerade rühmlich, wie ich fand, während ich umgeben von Männern der Unterwelt war. Aber vielleicht überdramatisierte ich da auch gerade.

Jon sah aus, wie ich vermutlich ausgesehen hatte, nachdem der Schläger mich damals in meiner Küche gestellt hatte, und ich weigerte mich, mir in Gedanken auszumalen, was er da drin getan haben mochte. Fakt war: Simon würde nur durch Auferstehung seine Geschäfte weiterführen können.

Sein eisiger Blick brannte auf mir und unfähig aufzustehen, obwohl alles in mir danach verlangte, streckte ich meine Hand nach ihm aus. Wortlos setzte er sich neben mich und ich lehnte mich an ihn, als er seinen Arm um mich legte. Nein, ich war tatsächlich so dermaßen mit den Nerven runter, dass es mir vollkommen egal war, dass ich mich damit selbst einsaute.

»Ich hab’ morgen Uni«, rutschte es mir raus und hörte ein trockenes Husten aus der Richtung, in der Frank nach wie vor saß. 

»Vergiss es, Kätzchen.« Jons Stimme fehlte nach wie vor jeglicher Ausdruck. 

»Aber …«, wollte ich widersprechen, doch er unterbrach mich. 

»Morgen wirst du aussehen wie eine misshandelte Ehefrau. Und ich habe keine Lust, das richtig zu stellen, wenn irgendeine besorgte Frauenbeauftragte an unserer Tür klingelt.« Ich grinste matt und spürte, wie die Wärme in meinen Körper zurückkehrte, während das Zittern langsam abklang. Nur langsam realisierte mein umnebeltes Gehirn, dass die ganze Aufregung jetzt vorbei sein sollte.  

»Okay«, lenkte ich schließlich leise ein, runzelte aber kurz darauf die Stirn. »Haben wir noch Eis?« Jon lachte leise, kam auf die Beine und hob mich schließlich auf seine Arme. 

»Du stehst völlig unter Schock, oder?« Seufzend kuschelte ich mich an ihn und schloss die Augen, als er sich in Bewegung setzte. 

»Wundert dich das etwa?«, fragte ich zurück und lächelte müde. Plötzlich fühlte mein Körper sich bleischwer an. 

»Nein. Und ich glaube, wir haben noch Eis. Ansonsten fahre ich nachher noch mal los, Kätzchen.« 

»Karamell wäre toll«, murmelte ich leise, während die Welt um mich herum langsam dumpf wurde. Aber das war schon in Ordnung. Jon würde mich nach Hause bringen. Immer. 


Epilog

 

Die Frau sitzt an ihrem Küchentisch und starrt mit der Brille auf der Nase angestrengt auf das Manuskript auf ihrem Notebook. Immer wieder beißt sie sich auf die Unterlippe und verzieht missmutig die Lippen, während sie ein ums andere Mal einzelne Passagen überarbeitet.

Ein großer, muskulöser Mann betritt unerwartet die Küche. Bei dem Anblick seines kantigen Gesichts, den etwas zu langen dunkelbraunen Haaren und den viel zu kalten grauen Augen reißt sie sich erschreckt die Brille herunter und sieht ihm sprachlos zu, als er sich ihr gegenüber unaufgefordert an den Tisch setzt.

Sarah (verwirrt): Äh … Hallo Jon. Was machst du hier?

Jon (gelassen): Mit dir reden.

Sarah (nervös): Und worüber?

Jon: Über das, was du da gerade machst.

Sarah: Was mache ich denn?

Jon: Es dir selbst wieder ausreden.

Sarah (streicht sich seufzend die Haare hinters Ohr und starrt auf das Notebook): Du bist der Grund dafür.

Jon (grinsend): Das weiß ich. Du hast Angst vor der Kritik. Die ja auch durchaus nicht unberechtigt ist. Also los … komm schon. Stell deine Fragen.

Sarah (zögert, holt tief Luft und gibt sich sichtbar einen Ruck): Okay … Was ist das mit dir und Christine?

Jon: Sie liebt mich.

Sarah (misstrauisch): Und du sie?

Jon (schweigt einen Moment): Auf meine Weise. Ja.

Sarah (wenn möglich noch misstrauischer): Du hast sie entführt, bedroht, eingesperrt und manipuliert, bis sie gar keine andere Chance mehr hatte, als bei dir zu bleiben. Das nennt man Gehirnwäsche!

Jon: Das ist korrekt.

Sarah (aufgebracht): Jon!

Jon (amüsiert): Du wolltest einen Psychopathen schreiben und du hast einen bekommen.

Sarah: Aber … das geht so nicht! Das tut man nicht!

Jon: Was hast du erwartet? Dass ich plötzlich meinen guten Kern entdecke? Dass ich mich ändere? Die Katharsis des gefallenen Helden?

Sarah seufzt still.

Jon (einlenkend): Christine geht es gut bei mir, Sarah. Ich gebe ihr, was sie braucht. Und sie hält mich dafür im Gleichgewicht. Wir haben beide gewonnen, als du uns zusammenbrachtest.

Sarah: Du hast ihr keine Wahl gelassen!

Jon: Das liegt nicht in meiner Natur, Sarah. Meine Liebe ist nicht die Liebe, die du kennst. Meine Liebe ist Besitzgier. Und sie macht vor nichts halt. Auch nicht vor der persönlichen Freiheit anderer. Ich habe mir genommen, was ich brauchte.

Sarah: Das ist krank, Jon.

Jon: Du klingst gerade wie sie.

Sarah (grinst): Was erwartest jetzt du? Immerhin stammt sie aus meiner Feder.

Jon (sieht Sarah eindringlich an): Ich auch, Sarah.

Sarah (sieht errötend zur Seite): Ich weiß.

Jon: Schämst du dich dafür?

Sarah (denkt einen Moment darüber nach): Nein. Ich habe mit dir in einen meiner eigenen Abgründe geblickt, das stimmt schon. Dennoch bin ich nicht du. Und auch nicht Christine.

Jon (lacht leise): Nein, das bist du nicht. Aber sei ehrlich: Du hast es genossen, unsere jeweiligen Sichtweisen zu erleben.

Sarah (schmunzelnd): Und wie! Ich habe wie eine Besessene an eurer Geschichte geschrieben!

Jon: Besessene? So so.

Sarah (inzwischen dunkelrot angelaufen): In der Realität funktioniert eine Geschichte wie die eure nicht.

Jon: Nein, vermutlich nicht. In deiner Realität hätte ich Christine zerstört.

Sarah: Geschichten wie der deinen wird genau das immer wieder vorgeworfen, weißt du das? Man wirft ihnen die Gewaltverherrlichung vor.

Jon (sieht sie eindringlich an): Und wie siehst du das?

Sarah (überlegt einen Moment): Schwierig. Einerseits kann ich den Vorwurf durchaus verstehen. Andererseits … Krimis, Thriller und diverse Fernsehserien tun genau das gleiche. Und auch wenn es immer wieder angeprangert wird, es ändert ja auch nichts an unserer Realität. Mir erscheinen solche Geschichten vielmehr wie ein Ventil. Jeder ist sich darüber im klaren, dass es Fiktion ist und dass die nicht nach den Regeln unserer Gesellschaft spielen muss. Aber die Gedanken sind frei. Ich glaube, die meisten Menschen haben irgendwo ihren Abgrund. Und Bücher oder auch Filme und Serien geben uns die Möglichkeit, diesen genauer zu betrachten. Und so verschlingt der eine Horror, der nächste Thriller und wieder andere Bad Boys wie dich.

Jon: Und wo genau ist jetzt dein Problem, meine Geschichte rauszubringen?

Sarah: Moralische Bedenken?

Jon (schnaubt): Du hast extra nachgefragt, wie du die Geschichte hochladen musst, damit der Jugendschutz gewahrt bleibt. Deine Beschreibung ist mehr als eindeutig. Wo ist dein verdammtes Problem?

Sarah (gereizt): Vielleicht bin ich einfach ein Feigling?

Jon (lacht): Du wirst die Geschichte veröffentlichen.

Sarah (grinst schief und wirft einen Blick auf ihr Notebook): Du hast recht. Ich brauche nur gerade das Drama dabei.

Schweigen breitet sich zwischen den beiden aus. Jon bleibt ruhig auf seinem Platz sitzen und lehnt sich schließlich mit verschränkten Armen zurück, derweil Sarah etwas nervös zu werden beginnt.

Sarah: Kann ich dich noch etwas fragen?

Jon: Nur zu.

Sarah: Warum nennst du Christine eigentlich Kätzchen?

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, das eine unerwartete Wärme in seine Augen bringt.

Jon: Als ich ein kleines Kind war, haben meine Eltern ein Kitten mit nach Hause gebracht. (Als Sarah erblasst, unterbricht er sich kurz.) Nicht, was du denkst, Sarah. Entspann dich. Ich werde dir nicht von den Fröschen oder dem nervigen Hund der Nachbarn erzählen. Wenn man so möchte, habe ich dieses Kätzchen geliebt und bin keinen Schritt mehr ohne das Tier gegangen, bis es groß genug war, um allein auf Streifzüge zu gehen. (Sein Blick geht für einen Moment ins Leere.) Irgendwann kam es nicht mehr wieder. Ich habe nie erfahren, was geschehen ist. Ob sie überfahren wurde oder mitgenommen … Als ich Christine sah, erinnerte sie mich an dieses Kätzchen. Ihre Bewegungen, ihre Augen … Ich musste sie einfach haben. Und ich musste dafür sorgen, dass sie mir nicht auch weglaufen würde.

Sarah (räuspert sich und lächelt leicht): Okay, das ist jetzt irgendwie süß. Auch wenn es wirklich, wirklich krank ist, was du da angestellt hast.

Jon (lacht und erhebt sich): Aber das Happy End versöhnt dich auch damit. Das tut es letztlich immer.

Jon will die Küche verlassen, als Sarah ihn zurückhält.

Sarah: Ach … Jon?

Jon dreht sich zu ihr um und sieht sie fragend an.

Sarah (schmunzelnd): Ich weiß, wo die Diamanten sind.

Mit einem Lachen verlässt Jon die Küche.


Sie wollen mehr?

Es gibt mehr.

 

http://sarahbaines.de/ 
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